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      Zu dieser Geschichte


      Zum ersten Mal ist der junge Polizist Frank Liebknecht mit dabei, als auf den Hügeln des Odenwalds im Frühjahr die historischen Lärmfeuer brennen. Es wird ausgelassen gefeiert. Wie in jedem Jahr. Die Flammen schlagen hoch in der herannahenden Nacht. Einer Nacht, die niemand im Dorf so schnell vergessen wird …

    

  


  
    
      


      Prolog


      Die Bilder überfielen ihn ohne Vorwarnung, schoben sich vor seine Augen und nahmen ihm die Sicht. Er wusste, was ihn erwartete. Ein Film, den er kannte, dem er nicht entrinnen konnte, den er sich ansehen musste, ob er wollte oder nicht.


      Er keuchte. Er schwitzte. Er räusperte sich und hustete, als könne er das Unverdaute ausspucken, das ihn quälte. Aber er konnte es nicht …


      Aufblende. Es ist Nacht.


      Der Limesturm und der für den kommenden Tag aufgeschichtete Holzstoß zeichnen sich als schwarze Silhouetten klar vor dem Nachthimmel ab. Das Dorf liegt hinter dem Hügel verborgen. Ein Mann und ein Auto neben den Bäumen.


      Die Kamera zoomt zum geschlossenen Kofferraum, auf den der Mann starrt.


      Plötzlich ein Wispern in der Stille – der Mann wirbelt herum, und die Kamera mit ihm. Eine Bewegung neben dem Holz, unterdrückte Stimmen, geduckte Gestalten, die sich im Dunkel bewegen – so wie er.


      Der Mann nimmt die Axt aus dem Wagen, schließt den Kofferraumdeckel lautlos, schleicht Schritt um Schritt näher. Die Finsternis des Waldes hinter ihm schirmt ihn ab gegen die Blicke derer, die um den Holzstoß laufen.


      Sie hören ihn nicht.


      Sie sehen ihn nicht.


      Aber er sieht und hört.


      Und dann weiß er, was er tun wird.

    

  


  
    
      


      Samstag, 31. März, Vielbrunn


      19:15 Uhr


      Mehr als fünf Meter hoch ragte der Holzstoß in den Himmel, Baumstämme und dürres Geäst, bereit, in Flammen aufzugehen. Frank Liebknecht lehnte sich an die Wand des Limesturms und versuchte, sich zu entspannen. Das hier lag außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs. Heute war er nur Zuschauer.


      Er klappte den Jackenkragen bis zum Kinn hoch, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete die Lage. Seufzend gestand er sich ein, dass er nicht aus seiner Haut konnte. Freizeit hin oder her: Es war sein Revier, in dem er nicht nur Dienst schob, sondern auch lebte, seit einem halben Jahr als allein verantwortlicher Polizist. Das schüttelte man nicht mal eben so ab. Er jedenfalls nicht.


      Starr blickte er auf die Straße, über die immer mehr Menschen heraufspazierten, um sich auf der lang gestreckten Hügelkuppe oberhalb des Dorfs zu versammeln. Vielbrunn selbst verbarg sich in einer Senke und war nur zu sehen, wenn man auf den Turm stieg, der Frank gerade den Rücken frei hielt. Die Nachbildung eines römischen Wachturms bot bei gutem Wetter einen prächtigen Ausblick über die idyllische Landschaft des Odenwalds. Doch ausgerechnet an diesem Wochenende legte der Frühling eine Pause ein, und ein eisiger Wind trieb schwere Wolken über den Himmel. Frank stopfte die langen Haare unter die Wollmütze und zog sie so tief es ging über die Ohren und ins Genick. Die Idylle lullte ihn nicht mehr ein. Das Böse fand immer einen Weg, das hatte er längst gelernt. Es lauerte in den Köpfen.


      Bald hatte das Warten ein Ende. Es gab kein Zurück. Und es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.


      Ein dumpfes Klirren direkt neben Franks Kopf ließ ihn herumfahren. Auf Augenhöhe schwangen zwei Bierflaschen hin und her, dahinter kam ein grinsendes Gesicht zum Vorschein.


      »Na, wieso so schreckhaft, Löckchen?«


      Frank stöhnte auf. »Was tust du denn hier?« Marcel Neidhard hatte ihm gerade noch gefehlt.


      »Wollte mal sehen, womit sich das Landvolk am Samstagabend bespaßt, wenn es nicht vor der Glotze hockt.«


      Aus der angebotenen Flasche quoll Schaum und rann klebrig über Franks Finger, als er zugriff. Statt etwas zu erwidern oder sich zu bedanken, nahm er einen großen Schluck.


      Er kannte Marcel Neidhard von der Polizeischule, danach waren sie einige Male dienstlich aufeinandergetroffen. Jetzt arbeitete Neidhard für die Kripo in Erbach, und Frank war Beamter im Bezirksdienst Vielbrunn. Es war nicht so, dass er Neidhard nicht mochte oder ihm misstraute – zumindest nicht, wenn es um wichtige Dinge ging –, aber er fürchtete seine spitze Zunge und auch seinen oft rüden Humor. Außerdem war Neidhard all das, was er nicht war: groß, gut aussehend, erfolgreich, schlagfertig. Neben ihm blühten Franks Komplexe auf wie Blumen in der Mittagssonne.


      Ein leichter Ellbogenstoß in die Rippen riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Was genau geht bei der Volksbelustigung heute eigentlich ab? Ich habe in der Zeitung nur was von Feuer und Verpflegung gelesen. Habe ich sonst noch irgendwelche Highlights zu erwarten?«


      »Geblasen wird auch.«


      Neidhard prustete eine Bierfontäne gegen die Wand, der Frank mit einem schnellen Schritt zur Seite gerade noch ausweichen konnte.


      »Fanfaren und Posaunen, sobald das Signalfeuer an ist«, erklärte er kopfschüttelnd, musste dann aber selbst grinsen, als er hinzufügte: »Von der örtlichen Bläsergruppe.«


      Vornüber gebeugt lehnte Neidhard mit einer Hand am Turm und japste nach Luft. »Das hast du doch mit Absicht so gesagt!«


      Nein, hatte er nicht. Aber er hätte es möglicherweise getan, wenn er vorher auf die Idee gekommen wäre, dass Neidhard wie ein pubertierender Teenager reagieren und sich wegen der Bemerkung vollsabbern würde. Nur hätte er dann wahrscheinlich den Gag vermasselt. Er gönnte sich einen Moment der Schadenfreude. Auch nicht sehr erwachsen, aber das war ihm gerade ziemlich egal.


      »Das nächste Bier geht auf deine Rechnung, Liebknecht. Oder habt ihr auch Glühwein? Ist ja scheißkalt und zugig bei euch.« Unelegant wischte sich Neidhard Mund und Nase am Ärmel ab, legte die leere Flasche ins Gras und verkroch sich so weit es ging in seiner Jacke.


      Frank sparte sich eine Erwiderung. Zwischen Erbach und Vielbrunn lagen keine fünfzehn Kilometer, und als Großstadt ging Erbach auch nicht wirklich durch. Neidhards Versuch, sich vom Landvolk und sogar vom hiesigen Wetter zu distanzieren, fiel eindeutig in die Kategorie blödes Geschwätz – mit dem einzigen Zweck, Frank auf die Nerven zu gehen. Das war es wohl, was Neidhard unter einem spaßigen Samstagabend verstand.


      »Hast du als Dorfsheriff eigentlich die Oberaufsicht über das Spektakel? Dann müsstest du doch normalerweise in Uniform über den Platz patrouillieren, oder?«


      Darauf wollte Frank wirklich nicht eingehen. Es reichte, dass er deswegen mit der Feuerwehr, dem Ortsvorsteher und dem halben Heimat- und Touristikverein aneinandergeraten war. Seine Amtsvorgängerin Brunhilde Schreiner hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er sich lächerlich machte, wenn er weiter versuchte, sich in die Organisation einzumischen. Schließlich hatte jeder Vielbrunner Grundschüler mehr Erfahrung mit dem Traditionsfeuer als er. Das hatte gesessen und er fortan geschwiegen. Weshalb es auch in diesem Jahr keine Absperrung und keine Ordner gab. Rund um die Feuerstelle standen in einigem Abstand Zeltbänke im Kreis und Stehtische über die Wiese verstreut, und jeder konnte so nah rangehen, wie er wollte. Ein bisschen Eigenverantwortung und Verstand könne er den Menschen schon zutrauen, hatte Brunhilde ihm vorgehalten. Immerhin hatte das Rote Kreuz ein paar Sanitäter abgeordnet, und auch die freiwillige Feuerwehr war anwesend. Wobei die meisten von denen nicht mal volljährig waren.


      Wortlos machte sich Frank auf den Weg näher zum Holzstoß und ließ Neidhard einfach stehen. Wenn er schon nichts zu melden hatte, dann wollte er wenigstens ganz dicht am Feuer sein. Für alle Fälle. Er knirschte mit den Zähnen, bis es wehtat. Ja, vermutlich sah er mal wieder zu schwarz. Was sollte schon passieren? Ein verirrter Funke, der ein Loch ins Dach des Verpflegungszeltes kokelte, eine Brandblase, weil sich jemand heißes Würstchenwasser über die Finger kippte. Schlimmeres war nicht zu erwarten.


      19:20 Uhr


      Dieser idiotische Polizist. Konnte der nicht woanders herumstehen? Das war ein denkbar ungünstiger Platz, direkt vor seiner Nase. Er hatte sich geschworen, unter allen Umständen ruhig zu bleiben. Aber das war schwieriger als gedacht.


      Neben dem Zelt, in dem man Getränke und Essen kaufen konnte, standen vor allem Paare mit Babys im Wagen, Kleinkindern an der Hand und Hunden an der Leine. Wenigstens zur Straße hin war eine Warnbarke platziert. Eine einzige. Weil ja keins der Kinder so blöd war, in ein Auto zu rennen, und sich noch nie ein Hund losgerissen hatte. Selbst die Angetrunkenen besaßen am Ende des Abends noch genug Grips, um weder unkontrolliert in den ohnehin spärlichen Verkehr noch in die Reste des Feuers zu torkeln.


      Neidhard erwies sich als anhänglich.


      »Geht es bald los?«


      Im Windschatten des Turms baute das Blasorchester die Notenständer auf und packte die Instrumente aus. Oben spähten angestrengt einige Gesichter aus den Fenstern nach Westen.


      »Warten die auf das Startsignal? Kann man das überhaupt sehen, wenn es so diesig ist?«


      Frank drehte ihm den Rücken zu und lauschte seinen Fragen nur halbherzig.


      »Und was passiert, wenn sie nichts sehen?«


      »Dann ruft einer an.«


      »Wie jetzt?« Neidhard schüttelte Frank am Arm.


      »Mit dem Telefon. Wie denn sonst? Stell dir vor: Das Landvolk nutzt im Notfall moderne Technik.«


      »Bah, wie profan!« Neidhard rümpfte die Nase, dann lachte er. »Und ich dachte, die Nummer läuft ganz stilecht. Da wären dann eher Trommler oder berittene Boten angesagt gewesen. Ist doch kein Verlass mehr auf irgendetwas.«


      Die Signalfeuerkette brannte einmal im Jahr, von der Rheinebene bis weit in den Odenwald hinein. So hatte man schon zur Römerzeit und auch später noch über viele Jahrhunderte vor angreifenden Feinden gewarnt. Doch die Tradition musste sich an die Notwendigkeiten der Gegenwart anpassen – marketingoptimiert für den Tourismus. Zeitverzögerungen passten da nicht ins Programm. Frank spürte keinen Drang, dazu eine längere Erklärung abzugeben. Wie so oft wollte er am liebsten überhaupt nicht reden.


      Unruhig glitten seine Blicke über den Platz. Die Jugendlichen hielten sich abseits der Erwachsenen auf der gegenüberliegenden Turmseite, aufgeteilt in mehrere Trupps lässiger Jungs und noch lässigerer Mädchen. Alle waren mit alkoholischen Mischgetränken versorgt, die sie wohlweislich selbst mitgebracht hatten. Keiner nahm davon Notiz, so etwas wurde stillschweigend geduldet. Ja sicher, das war normal, da war nichts dabei. Das lief bei solchen Festen überall gleich ab, und selbst wenn einer heimlich noch was Hochprozentiges anschleppte, sah Frank keinen Grund zur Aufregung. War ja nicht so, als hätte er das in dem Alter anders gemacht. Und das war schließlich erst wenige Jahre her.


      Schrilles Gelächter, Bruchstücke von Gesprächen, zickiges Genöle. Schimpfwörter flogen hin und her. Menschen drängten in den Turm und wieder heraus, sicherten sich gute Plätze. Irgendjemand in der Nähe litt unter einem zwanghaften Hüsteln, das einem immer gleichen Rhythmus folgte. Dreiteiliges Räuspern, dann zwei kurze, harte Huster.


      Ein Haufen Knirpse rannte vorbei, kreischend vor Vergnügen. Abwechselnd blieb einer auf dem Boden unter einem der Tische hocken und hielt sich die Augen zu, während der Rest auseinanderstob, um sich im immer gleichen Gebüschstreifen nahe der Straße zu verstecken. Auch darum kümmerte sich niemand, alles kein Problem. Instinktiv fing Frank an zu zählen. Kinderjacken, Mützen, flatternde Schals. Verdammt, dieses Gewusel brachte ihn völlig aus dem Tritt. Dreimal begann er von vorn. Insgesamt mochten etwa zweihundert Leute da sein, davon ein Drittel Kinder und Jugendliche. Er schwitzte, obwohl der Wind gnadenlos durch den Stoff seiner Jacke pfiff.


      »Sag mal, dir ist schon klar, dass du wie ein Terrier um deinen eigenen Arsch kreiselst, oder?« Neidhards Hand legte sich schwer auf seine Schulter. »Was ist denn mit dir los, Liebknecht?«


      »Nichts. Überhaupt nichts.« Er hatte keine Erklärung dafür, dass er kaum stillzustehen vermochte. Sinnlose Panik kroch unter seiner Haut entlang, den Rücken hoch und runter – und dazu nun auch noch Neidhard, der an seinen Fersen klebte wie Kaugummi.


      »Ah. Sicher. Darum bist du totenbleich im Gesicht und benimmst dich wie ein paranoider Köter.«


      »Superwitzig«, brummte Frank und tauchte unter der Hand weg. »Hier liegt irgendwas in der Luft. Irgendwas … Komisches. Merkst du das nicht?«


      »Nö. Der Schweißhund, der den nicht vorhandenen Geruch von totem Wildschwein wittert, bist eindeutig du. Wenn ich was rieche« – er legte den Kopf in den Nacken und schnüffelte –, »dann ist das der Duft von Würstchen und Senf. Und der Fährte geh ich jetzt gleich nach. Soll ich dir was mitbringen?«


      Stumm verneinte Frank und sah Neidhard hinterher, der sich mit federndem Schritt entfernte. Eigentlich hatte er eher im übertragenen Sinne gemeint, dass etwas in der Luft lag: Ärger, Gefahr – ein Gewitter? Jetzt plötzlich glaubte er tatsächlich etwas zu riechen. Etwas Beißendes, aber auch Süßliches …


      »Dattelgebäck?« Wie aus dem Nichts stand eine Frau im historischen Gewand vor ihm, einen Korb mit kleinen Tütchen voller Leckereien im Arm. »Alles selbst gemacht, aus Dörrfrüchten und Mandeln, nach römischem Originalrezept!« Sie sah nicht aus, als ob sie gewillt wäre, ein Nein kampflos zu akzeptieren. Je schneller er nachgab, desto schneller würde er Ruhe haben. Eilig zückte er seinen Geldbeutel, zahlte und stopfte die Gebäckkugeln achtlos in die Jackentasche. Bevor er sich wieder darauf konzentrieren konnte, was er zu riechen geglaubt hatte, senkte ein Mitglied des Touristikvereins eine Fackel zwischen das aufgeschichtete Holz. Die lebhaften Unterhaltungen flauten ab, schlugen um in ein allgemeines Raunen. Fast zeitgleich ertönte der erste Posaunenstoß.


      19:30 Uhr


      Sein Atem entwich mit einem lauten Ächzen. Da brannte es, das Feuer, auf das alle gelauert hatten. Das alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Wenn nur dieser Liebknecht nicht da wäre. Dann wäre ihm wohler zumute. Dauernd glotzte der so blöd. Wonach schaute er sich um? Der konnte nichts wissen. Niemand konnte das.


      Der Fackelträger entzündete auf allen Seiten weitere Holzscheite im Innern. Die Fanfaren tröteten laut und pompös. Eine lag immer knapp daneben.


      Unweit der Bläser sammelten sich die Mitglieder von Franks Jazzband. Der Saxophonist hob grüßend die Hand und rollte die Augen. Frank grüßte zurück. Ja, vorher üben wäre besser gewesen, das sah er genauso. Er machte sich nichts vor, es lag nicht an Neidhards Anwesenheit, dass er nicht zu ihnen rübergehen wollte. Obwohl er seit mehreren Monaten zur Band gehörte, gehörte er nicht dazu. Er hatte kein Verlangen danach, etwas anderes als Musik mit ihnen zu teilen. Das war eines der Probleme, die ihm seine letzte Freundin vorgehalten hatte. Er mochte Menschen, aber er redete nicht besonders gern mit ihnen. »Dabei lieben sie dich alle«, hatte sie gesagt. Was maßlos übertrieben war. Aber sie hatte vor allem ihre Freundinnen gemeint, was kurz darauf zum nächsten Problem geworden war.


      Das Feuer kam nicht recht in Gang, stattdessen qualmte es mächtig. Durch den grau-schwarzen Rauch eilte Neidhard im Sturmschritt heran, beladen mit Essen und Getränkenachschub, die Nase in die Ellenbeuge gepresst.


      »Hab ich jetzt etwa das Beste verpasst? War das Anzünden schon der Clou?« Er biss herzhaft von seinem Wurstbrötchen ab und gab Frank Zeichen, er könne sich am Bier bedienen, das in den großen Taschen seines Parkas steckte. »Das Feuer ist allerdings perfekt für Rauchzeichen, falls es so gedacht ist«, nuschelte er.


      »Sind wohl feuchte Stücke dazwischen.« Skeptisch betrachtete Frank die immer dunkler werdende Wolke, die bestialischen Gestank verbreitete. Die nächste Bö verpasste dem Feuer die entscheidende Sauerstoffzufuhr. Mit einem Schlag loderten die ersten Scheite hell auf. Leises Knistern mischte sich unter die Posaunentöne. Frank hätte ein lautes Knistern bevorzugt. Die Schräglage in der Melodie quälte sein Gehör.


      Der Wind drehte direkt auf sie zu. Instinktiv wich die Menge zurück. Da war der Geruch wieder. Benzin?


      Frank packte Neidhard am Kragen und zog ihn einige Meter beiseite.


      »Hey, Vorsicht Mann, meine Wurst!«


      Mit einem kurzen Knall schoss eine Stichflamme aus der Mitte des Holzstoßes, und Frank duckte sich. Seinem Kollegen blieb kurzfristig der Mund offen stehen. Erschrecktes Kreischen, Hundegebell, dann wieder Gelächter von allen Seiten.


      »Woohoo!« Neidhard stimmte mit ein und reckte die Wurst in den Himmel. »Nicht übel, der Effekt! Die Feuerwerker hier haben echt was drauf.«


      So konnte man das natürlich auch sehen. Wenn das Absicht gewesen war, hatte entweder jemand sehr gekonnt kalkuliert oder riesiges Schwein gehabt. Wobei Frank zugeben musste, dass sie beide die Einzigen waren, die sich fast den Scheitel angekokelt hatten. Näher war keiner rangegangen.


      Im Eiltempo fraß sich das Feuer knackend und zischend bis in die Spitzen der aufgerichteten Fichtenstämme. Weiß leuchtend und in sattem Orange züngelte es vorwärts, leckte über grüne Nadeln, verschlang Zweige und Laub.


      Die Erinnerung an den Brand, der vor wenigen Monaten seine Wohnung in Schutt und Asche gelegt hatte, schnürte Frank jäh die Luft ab. Er zerrte den Reißverschluss seiner Jacke nach unten und sog den Atem tief in die Lunge. Der bittere Geschmack von Asche legte sich auf seine Zunge. Er hustete, spuckte graue Flöckchen aus und nahm nun doch einen Schluck aus der Flasche, die Neidhard ihm hinhielt.


      In jener Nacht hatte er mehr verloren als nur ein paar persönliche Sachen. Sie hatte sein Grundvertrauen in die Menschen erschüttert.


      Er starrte in die Glut, die rhythmisch aufleuchtete und pulsierte, wie der Herzschlag eines lebenden Wesens, und verlor dabei jedes Zeitgefühl. Gebannt und fasziniert von dieser elementaren Kraft, als ob ihn etwas anzog, lockte, ihm zuwinkte. Er stutzte. Winkte?


      Ein Ast knickte ab, sackte ruckartig zwei Meter nach unten, blieb dort erneut hängen. Wieder glaubte Frank aus der Mitte des Holzstoßes ein Winken zu sehen. Ein halb ersticktes Röcheln löste sich aus seiner Kehle, das ein Echo irgendwo in der Umgebung fand. Dreiteiliges Räuspern, dann zwei kurze, harte Huster.


      »Verdammte Scheiße.«


      »Entspann dich. Ist doch nichts passiert.«


      Frank hob die Hand. »Aber da drin … ist etwas.« Im gleichen Moment krachte der Ast endgültig zu Boden. Über die Wiese sprühte ein Funkenregen, stieg mit dem Wind höher, verwirbelte über ihren Köpfen. Die restlichen Stämme standen sicher. Im weiß glühenden Innern erkannte Frank nichts Ungewöhnliches mehr. Als er sich abwandte, tanzten blinde Flecken vor seinen Augen.


      Schon wieder nur eine Einbildung. Eine Heimsuchung aus der Vergangenheit. Er spürte die Hitze der Flammen auf seiner Haut. Das war die Gegenwart.


      20:00 Uhr


      Für einen Augenblick hatte seine Atmung ausgesetzt. Doch das Feuer war auf seiner Seite und brach nicht zusammen.


      Ja, brenne, heiß und heißer!


      Sein Blick flog über die Menschen und hinauf in den Nachthimmel. Wie sie es anglotzten, das Freudenfeuer, das alle Sorgen fraß und alle Angst. Sie alle feierten mit ihm, ohne es zu ahnen. Wenn es nur ordentlich weiterbrannte und …


      Ein Schrei übertönte das Prasseln. Schrill und hysterisch. Der Schrei eines Mädchens, vom Waldrand her, keine fünfhundert Meter entfernt.


      Gras unter seinen Füßen, Erdlöcher, kleine Steine. Frank merkte erst, dass er rannte, als bereits die Hälfte der Strecke hinter ihm lag. Trotz der Lichtpunkte in seinem Blickfeld hatte er es geschafft, den geschotterten Feldweg zu finden, der schnurgerade auf das Mädchen zuführte. Sobald er sie im Halbdunkel ausmachen konnte, verlangsamte er seinen Schritt. Sie stand auf Höhe der ersten Baumreihe, das Gesicht vom Schreien rot angelaufen, und brüllte mit unverminderter Lautstärke.


      Neidhard kam unmittelbar neben ihm zum Stehen. »Schätze, der Dame geht es gut«, schnaufte er. »Wer so kreischen kann, ist immerhin noch am Leben.«


      »Polizei.« Frank hob die Stimme und gab sich vorsorglich schon auf Entfernung zu erkennen, um sie nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen. »Alles in Ordnung?«


      »Würde sie dann so einen Lärm machen?«, zischte Neidhard halblaut.


      »Sind Sie verletzt?«


      In die jähe Stille nach dem Schrei drängten sich unappetitliche Würgelaute.


      »Nein. Ich nicht.«


      Frank wechselte einen raschen Blick mit Neidhard, der sich auf der anderen Seite des Weges in die Büsche schlug, um den eindeutig männlichen Verursacher der Laute aufzuspüren. Der Pullover unter der offenen Jacke des Mädchens wirkte verrutscht, ein Hemdzipfel hing heraus. Vielleicht hatte sie mit einem gezielten Tritt einen Übergriff abgewehrt? Das hätte die Geräusche erklärt.


      »Ist er verletzt?« Frank deutete in die Richtung, in die Neidhard verschwunden war.


      »Nein.«


      Seine Augen erfassten ihre Konturen nun wieder deutlich, und auch die Farbsicht stellte sich wieder ein. Sie versuchte, sich die langen Haare glatt zu streichen. Kastanienbraune Haare, in denen sich kleine Ästchen und Blätter verfangen hatten.


      »Ich kenne dich. Du bist doch Julia Frey.« Ihre Eltern betrieben einen kleinen Lebensmittelladen im Dorf, in dem Julia nachmittags und am Wochenende manchmal aushalf. Da Frank immer erst auf den allerletzten Drücker daran dachte einzukaufen, erschien er oft als letzter Kunde, wenn ihre Mutter schon den Schlüssel in der Hand hatte, um abzusperren – oder auch kurz danach.


      »Was ist passiert?«


      »Da liegt etwas«, sagte sie leise. »Der Tommy ist draufgetreten, als wir …« Verlegen verzog sie den Mund zu einer Schnute und unterbrach sich, als Neidhard einen bleichen jungen Mann über den Weg auf sie zuschob.


      »Ich hab da was gefunden, Liebknecht. Darf ich es behalten?«


      Frank verdrehte die Augen. Konnte der nie ernst bleiben? Der Bursche in seinem Schlepptau gehörte normalerweise zur forschen Sorte, Stürmer auf dem Fußballplatz, Wortführer in der Clique und ganz sicher nicht leicht zu beeindrucken.


      »Wo ist Tommy draufgetreten?«, fragte Frank an Julia gewandt und hörte, wie jener sich erneut von einem Teil seines Mageninhalts trennte.


      »Auf ein Skelett.«


      »Oha!« Neidhard hielt Tommy an den Schultern fest und putzte ihm, als er fertig war, mit seiner Serviette das Gesicht ab. Das Wurstbrötchen war ihm wohl unterwegs abhanden gekommen. Oder hatte der die Nerven gehabt, es zwischendurch noch aufzuessen?


      »Hör mit der Kotzerei auf, das halbe Dorf ist gleich hier. Und mach den Hosenstall zu. Schätze, das kommt nicht so gut an, wenn alle auf Anhieb sehen, was ihr zwei im Gebüsch vorhattet, Romeo.«


      Behutsam legte Frank die Hand auf Julias Arm und schaltete die kleine Taschenlampe ein, die an seinem Schlüsselbund hing. »Zeig mir, wo ihr gewesen seid.«


      »Ich will da nicht wieder hin!«


      »Du musst mir nur den Weg zeigen.« Er drehte sich kurz zu Neidhard um, der ihm zunickte.


      »Verstehe. Du folgst der Fährte, ich halte die Meute auf.« Er packte Tommy im Genick und dirigierte ihn auf die Gruppe zu, die ihnen nachgekommen war. »Alles okay, Leute, alles okay!«, schmetterte er lautstark über die Wiese. »Sheriff Liebknecht ist vor Ort und hat die Lage im Griff!«


      Dieser verdammte Schwachkopf. Frank unterdrückte einen Fluch und folgte Julia wenige Meter tiefer zwischen die Bäume. Sie klammerte sich an ihn, aber sie zögerte nicht, was den Weg anging. Die Vermutung lag nah, dass sie die Stelle im Wald gut kannte.


      »Da vorn.« Abrupt blieb sie stehen.


      Der Schein der Lampe glitt über den Boden, erfasste Äste, Blätter, einen großen flachen Stein, ein benutztes Taschentuch, ein Kondom – und einen Arm. Julia hielt sich die Hände vors Gesicht und blieb hinter ihm zurück.


      Ein Oberarmknochen, ein Schlüsselbein, eine gebrochene Rippe im Brustkorb daneben. Es fiel Frank nicht schwer, sich das Geräusch vorzustellen, das den Bruch begleitet hatte. Das erklärte einiges. Ein unschönes Ende für einen heimlichen Liebesakt, das Tommy zu Recht auf die Magennerven geschlagen war. Frank beugte sich vor und wischte weitere Blätter beiseite. Ein Schädel leuchtete in reinem Weiß. Unwillkürlich fuhr er mit den Fingerspitzen darüber. Vollkommen glatt. Mit einem leisen Lachen löste sich seine Anspannung. Zu glatt und zu weiß. Genau wie die perfekten Zahnreihen. Die Herkunft des Gerippes musste zwar definitiv geklärt werden, doch das konnte getrost bis morgen warten. Der gute Tommy hatte lediglich ein Plastikskelett zertrampelt.


      »Du kannst die Augen wieder aufmachen, Julia. Komm her, ich zeig dir was.« Als er sich umdrehte, stand sie bereits hinter ihm. Ihre Neugier war wohl doch größer gewesen als der Ekel. »Alles halb so wild, das ist nicht echt.« Er klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Schulterblatt. »Kunststoff. Hörst du?«


      Lag da ein Hauch von Enttäuschung in ihrem Gesicht? Kommentarlos warf sie ihre Haare zurück und stapfte davon.


      Kopfschüttelnd richtete sich Frank auf und schnippte mit der Schuhspitze ein paar Blätter über das schrumpelige Kondom. Dieses Überbleibsel war sicher kein wichtiges Beweisstück. Niemand außer ihm brauchte das zu sehen.


      Das war nicht gut. Gar nicht gut. Was ging da hinten vor? Wieso dauerte das so lange? Wieso kamen die nicht zurück?


      Er schob seine zitternden Hände in die Jackentaschen.


      Ruhig, ganz ruhig. Es war egal, was der Polizist dort trieb.


      Mühsam befreite er seine Kehle, die sich eng anfühlte und spuckte ins Gras. Das hatte nichts mit ihm zu tun. Niemand konnte da eine Verbindung finden.


      Hauptsache, das Feuer brannte.


      Neidhard hatte sich breitbeinig am Waldrand aufgebaut und die Arme vor der Brust verschränkt. Es war nicht zu übersehen, dass die herbeigeeilten Leute von seiner Türsteherpose wenig begeistert waren. Nur weil sie seine Position bei der Kripo kannten, folgten sie seinen Anweisungen. Doch sie spähten ungeduldig an ihm vorbei.


      Frank spürte eine leise Genugtuung. Sie warteten auf ihren Polizisten – sie warteten auf ihn.


      »Herr Liebknecht, was ist denn da los?«


      »Liegt da wirklich ein Toter im Wald?«


      »Ist mit Julia alles in Ordnung?«


      Tommy hielt sich inzwischen wieder aufrecht, wenn auch mit gesenktem Dackelblick, von dem er offenbar nicht recht wusste, wohin er ihn richten sollte. Vermutlich würde Julia den Rest des Abends brauchen, um ihn wieder aufzupäppeln.


      »Kein Grund zur Aufregung. Falscher Alarm«, verkündete Frank und nickte Neidhard zur Bestätigung zu. »Keine Leiche, kein Verbrechen. Sie können alle wieder zurück zum Feuer gehen.«


      Julia drängte sich dicht an Tommy und flüsterte ihm aufgeregt etwas ins Ohr. Nach tröstenden Worten sah das allerdings nicht aus. Vermutlich machte sie ihm für die öffentliche Blamage die Hölle heiß. Frank bezweifelte, dass Tommy sich für diesen Abend noch Hoffnungen auf eine Fortsetzung der unterbrochenen Fummelei machen durfte.


      »Auf geht’s, weiterfeiern. Sie haben es gehört. Hier gibt es nichts zu sehen und nichts zu tun. Die Polizei dankt für Ihre Aufmerksamkeit. Und nun …« Neidhard hob auffordernd beide Hände, um das lästige Publikum wegzuwedeln.


      Der wusste wirklich, wie man sich beliebt machte.


      Frank fügte ein »Bitte« hinzu, als sich immer noch keiner bewegte. »Es ist wirklich nichts passiert.«


      Das gestörte Liebespaar hatte sicher ein Interesse daran, dass nicht jedes Detail des Vorfalls bekannt wurde. Aber das war für Frank nicht der einzige Grund zu schweigen.


      Murrend zerstreute sich die Gesellschaft, und Frank tippte eilig den Feuerwehrmann an, der den heutigen Einsatz beaufsichtigte. »Sekunde noch«, sagte er leise und hielt ihn auf, bis alle anderen außer Hörweite waren. »Wir haben zwar keine Leiche, aber ich könnte trotzdem einen großen Plastiksack gebrauchen. So was habt ihr doch bestimmt dabei, oder?«


      »Klar.« Abwartend schaute Rolf Winter ihn an. Ganz ohne Erklärung kam er also doch nicht davon.


      »Okay, also … wäre echt gut, wenn das heute noch unter uns bleiben könnte, ohne allzu weite Kreise zu ziehen: Da hat jemand ein Anatomie-Skelett entsorgt.«


      Neidhard lachte laut auf. »Im Ernst? Und deshalb hat dieser Tommy sich fast in die Hosen gesch…«


      Frank funkelte ihn wütend an, und Neidhard hielt sich den Mund zu.


      »Ich will die Teile nur schnell einsammeln, bevor einer noch mehr Unfug damit treibt«, erklärte Frank weiter. »Und zwar am liebsten unauffällig. Dann habe ich morgen noch die Chance, Hinweise zu finden, wer das Ding da abgelegt hat.«


      »Soll ich nicht besser gleich Matuschewski anrufen?«


      Die aufgesetzte Besorgnis in Neidhards Stimme ließ Franks Wunsch, ihm ans Bein zu treten, übermächtig werden, aber er beherrschte sich. Das Auftauchen des ewig grantigen Chefs der Spurensicherung Erbach hätte den Spaß garantiert perfektioniert. Für Neidhard. Der konnte sich auch so vor Vergnügen kaum halten. Aber es war verdammt noch mal nichts Lächerliches daran, wenn er versuchte, die Spuren zu sichern! Irgendwo musste das verfluchte Skelett ja herkommen. Und wenn es kein Scherz war, den man speziell für den heutigen Abend dort deponiert hatte, dann musste es als illegale Müllentsorgung gewertet werden, und auch der hatte er nun mal nachzugehen. Für einen Kripo-Kommissar mochte das eine alberne Bagatelle sein. Aber das war sein Job. Und er machte ihn gern. Und gut. Und gründlich.


      Rolf Winter nickte nur und ließ sich nicht anmerken, auf welcher Seite er stand. »Ich schick dir Malte rüber.«
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      Angestrengt beobachtete er das geschäftige Treiben der Feuerwehr und versuchte, aus den Worten der Zurückgekehrten einen hilfreichen Hinweis herauszuhören. Doch entweder war nicht das passiert, was er vermutet hatte, oder Liebknecht war im Umgang mit Menschen und Informationen geschickter als gedacht. Er musste in seiner Nähe bleiben, ihn im Auge behalten. Ihn und das Feuer.


      Die Knochen, die gar keine waren, steckten in einer schwarzen, reißfesten Tüte. Malte schulterte das makabere Paket und versprach, es bis zum Ende der Veranstaltung im Einsatzfahrzeug zu verwahren. Die Haare klebten schweißfeucht auf seiner Stirn, und er stotterte bei jedem dritten Wort.


      Neidhard hingegen schwieg auffallend lange, und Frank beschloss den Zustand zu genießen, solange er andauerte. Erst als sie längst wieder am Feuer standen, sagte er: »Der Kleine von der Feuerwehr kannte das Skelett.«


      »Ja, den Eindruck hatte ich auch.« Frank deutete mit dem Kinn über den Platz, wo sich die restliche Feuerwehrjugend um den Helfer scharte. Sie tuschelten und warfen immer wieder Blicke zu den beiden Polizisten herüber. »Und nicht nur Malte, wie mir scheint. Trotzdem kam er mir überrascht vor.«


      »Als ob er nicht erwartet hat, Thorsten dort zu sehen.«


      »Thorsten?«


      »Sag bloß, du hast ihn nicht erkannt? Warst du nie im Gesundheitszentrum in Michelstadt zum Erste-Hilfe-Kurs? Dort stand immer so einer in der Ecke, als Übungsobjekt für die Physiotherapeuten oder Orthopäden oder so. Den nannten alle Thorsten. Keine Ahnung, wieso. Ich würde fast Wetten abschließen, dass es seine Einzelteile sind, die wir gerade in den Sack geworfen haben. Und wenn er es nicht ist, dann ein naher Verwandter.«


      »Aber das allein erklärt die Aufregung dort drüben nicht.« Franks Hoffnung auf Geheimhaltung war schon im Ansatz gescheitert.


      »Nee, das stimmt. Lass uns die Kameraden mal ein bisschen im Auge behalten.«


      Wieder schwiegen sie. Seit einer Stunde brannte das Feuer nun und hatte inzwischen eine enorme Hitze entwickelt. Niemand saß mehr auf den vorderen Bänken. Nur ein paar Kinder wagten ab und zu einen Sprung näher heran und schwangen kleine Äste über den Schultern, um sie wie Speere hineinzuschleudern.


      Neidhard hob die beiden Bierflaschen auf, die er kurz vor Julias Schrei ins Gras gestellt hatte, aber Frank lehnte ab. Achselzuckend leerte Neidhard die erste und wandte sich dann der zweiten zu. »Kann ich heute Nacht bei dir pennen? Dann stelle ich dir für den mysteriösen Skelett-Fall meinen geballten Kripo-Spürsinn zu Verfügung.«


      »Glaube nicht, dass der nötig ist. Außerdem wirst du ja wohl eher entspannt deinen Rausch ausschlafen wollen – wenn du dich schon so darum bemühst, einen zu kriegen.«


      Neidhard feixte. »Von den paar Bierchen? Ich bitte dich! Aber wenn es dir lieber ist, nehme ich das Angebot gern an: Du arbeitest – ich schlafe.«


      Frank biss sich auf die Lippen. Na super, den Moment zum Neinsagen hatte er damit glatt verspielt.


      Vergnügt legte Neidhard den Arm um ihn. »Ach Liebknecht, du bist echt zu gut für diese Welt. Und jetzt verrate mir mal, was du vorhin im Feuer gesehen haben willst, bevor die Kleine losgebrüllt hat. Feuergeister oder was?«


      Ohne auf Neidhards Frage einzugehen, beobachtete Frank weiter die Jungs vor dem Feuerwehrauto, zu denen sich jetzt auch Tommy gesellte. Allein, ohne Julia. Seine Körpersprache hatte sich verändert, er wirkte nicht mehr verstört, sondern wütend. Hören konnte man auf die Entfernung nichts, aber der vorgereckte Hals und der anklagende Zeigefinger ließen keinen Zweifel aufkommen: Das war kein reiner Freundschaftsbesuch.


      »Sieh dir das an. Da drüben geht gerade eine nette kleine Keilerei los.«


      Tommy stieß einem der Freiwilligen beide Hände vor die Brust, sodass dieser rückwärts stolperte. Als er sich gefangen hatte, ging er zum Gegenangriff über. Zwei andere mischten sich ein. Malte zog das Knäuel beiseite, und das Gerangel verlagerte sich hinter das Einsatzfahrzeug. Automatisch machte Frank eine Bewegung in Richtung des Geschehens, aber Neidhard bremste ihn.


      »Warte. Ich sag dir, was da gerade passiert. Das lauschige Fleckchen im Wald ist bei den Teenies beliebt für einen Outdoor-Quickie. Und Romeo fühlt sich von den anderen um seine Nummer betrogen, weil er vermutet, dass die Thorsten zu genau diesem Zweck dort platziert haben: damit das Mädel kreischt und er nicht zum Zug kommt. Lass sie das allein klären. Die sind alt genug. Und das ungenutzte Testosteron muss ja irgendwie raus.«


      Das entsprach ziemlich genau Franks eigener Einschätzung, und wenn er sich nicht sehr täuschte, war auch Tommys jüngerer Bruder bei der Jugendfeuerwehr dabei – was die Theorie noch plausibler machte. Nur sein Fazit, wie er mit der Situation umgehen wollte, war etwas anders ausgefallen als das von Neidhard.


      »Ja, schon richtig. Aber die Erklärung zu Thorsten würde ich auch gern hören.« Unwillig schüttelte er den Kopf. Jetzt nannte er das Skelett selbst schon so. »Malte, der mit uns die Knochen eingesammelt hat, war ja anscheinend nicht eingeweiht, dass Thorsten dort …« Sein Mund blieb mitten im Satz offen stehen. Der merkwürdige Eindruck, dass das Feuer ein Eigenleben entwickelte, drängte sich mit Macht zurück in sein Bewusstsein. Ein Wesen starrte ihn an. Aus der Mitte des Holzstoßes richtete es die leeren Augen genau auf ihn, neigte sich ihm sogar ein wenig entgegen. Frank krallte sich fest, dann noch fester.


      »Verdammt, Liebknecht, lass los!«


      Neidhards gefauchter Schmerzenslaut ließ ihn zusammenzucken. Erschrocken schaute er zwischen der Erscheinung und den Rillen in Neidhards Handrücken hin und her. Seine Fingernägel hatten sich tief in die Haut gebohrt. Die Nägel, die immer etwas länger blieben, um die Saiten des E-Basses zu zupfen. »Sorry, aber, der – der Feuergeist«, stammelte er. »Da ist er wieder.«


      Neidhard folgte seinem Blick. »Was zur Hölle …?« Sein Flüstern widerlegte Franks Befürchtung, unter Halluzinationen zu leiden. Was aussah wie ein Kopf neigte sich weiter und kippte wie in Zeitlupe ganz nach vorn, verharrte für einen Moment, um dann herunterzufallen. Es prallte auf ein schräg liegendes Holzscheit und rollte gleich einer lodernden Bowlingkugel bis unter den ersten Stehtisch.


      Ein spitzer Aufschrei. Gejohle.


      Nein!


      Zeitgleich sprangen sie über die Bank. So synchron, als hätten sie es oft geübt. Frank riss sich die Jacke herunter und warf sie über das austrudelnde Ding, um die Flammen zu ersticken.


      Applaus aus den Reihen der Umstehenden.


      Neidhard hob eine Hand und nahm die Huldigungen für den Einsatz entgegen, ohne hochzuschauen.


      Nein, nein, nein!


      Noch am Boden hockend suchte Frank Blickkontakt. In Neidhards Augen spiegelte sich ein Entsetzen, das jeden Irrtum ausschloss. Sie beide hatten das Gleiche gesehen. Schwarz verkohlt, brennend, und doch eindeutig. Schnell wandte sich Neidhard ab, pfiff gellend auf den Fingern und winkte Rolf Winter herüber.


      Nein, nein, nein, nein, nein!


      Adrenalin versetzte Franks Körper in gespannte Alarmbereitschaft. Sein Puls klopfte in den Schläfen. Er richtete sich auf, zupfte die Mütze im Nacken zurecht.


      Der Feuerwehrmann kam schwerfällig angetrabt.


      »Bereit machen zum Löschen. Sofort. Auf mein Kommando«, bellte Neidhard ihn an, und ausnahmsweise konnte Frank den harschen Tonfall nachvollziehen. Winter jedoch nicht.


      »Jetzt macht mal halblang, ja? Und zuallererst: Ich bin nicht euer Fiffi, der auf jeden Pfiff springt. Außerdem steht der Holzstoß bombenfest. Nur weil da mal ein Brocken rauskullert, müssen wir nicht gleich …«


      »Das ist nicht der Punkt, Rolf.« Frank gab sich Mühe, sein Gegenüber nicht anzubrüllen. »Keiner zweifelt an deiner Kompetenz.« Wie konnte er schonend ausdrücken, was sie hier vor sich hatten?


      Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein! Das Feuer sollte doch über Stunden heiß und gleichmäßig brennen und dabei den Holzhaufen restlos vernichten, bis nichts mehr blieb außer Asche. Asche!


      Neidhard machte einen Schritt nach vorn und zischte Winter zwischen zusammengebissenen Zähnen an. »Du hörst mir jetzt ganz genau zu, mein ehrenamtlicher Freund und Sportsgenosse. Das Kommando liegt ab sofort bei mir.« Er tippte auf seine eigene Brust. »Ich Kripo. Du Feuerwehr. Du machst einfach deinen Job, klar? Und der heißt löschen.«


      »Du arroganter …« Winter streckte sich drohend, schluckte den Rest der Beleidigung dann aber lieber runter. »Alles nur kopfloser Aktionismus!«


      »Nah dran, mein Bester. Ganz nah dran.«


      Ehe Winter etwas sagen oder Frank es verhindern konnte, hob Neidhard die Jacke ein Stück an und gewährte ihm für eine Sekunde freie Sicht.


      Was im Feuer ausgesehen hatte wie ein Kopf, war auch einer.


      So konnte man die Lage natürlich auch erklären. Einfach, schnell, gefühllos. Und effektiv, wie Frank zugeben musste. Winter quollen fast die Augen heraus.


      »Bereit machen zum Löschen«, krächzte er.


      »Na also, geht doch.« Jetzt hörte sich Neidhards Stimme deutlich sanfter an. »Aber bitte, ohne Panik zu verbreiten. Wir müssen die Leute irgendwie hier festhalten, um sie nach und nach zu befragen.«


      »Und wie, bitteschön, stellt ihr euch das vor?«


      Urplötzlich fühlte sich Frank ganz ruhig, trotz der Aufgabe, die es zu stemmen galt. Sein Revier, seine Schäfchen, seine Zuständigkeit. Aufmunternd schlug er Winter gegen den Oberarm. »Ich komme mit und übernehme das. Ihr habt sicher ein Megaphon an Bord, das leih ich mir für eine kurze Ansprache. Neidhard, du bewachst das … den … Na ja, bleib einfach, wo du bist. Hat einer von euch Brunhilde gesehen? Wir können jede Hilfe gebrauchen.«


      »Moment mal, Frank, eigentlich sollte ich …«


      »Hab ich da gerade meinen Namen gehört?« Aus dem Halbdunkel tauchte Brunhilde Schreiner auf und kräuselte die Lippen zu einem spröden Lächeln. Ihre Augen blieben ernst, als sie von einem zum andern schaute. »Wir haben ein Problem?«


      »Und kein kleines, würde ich sagen.« Neidhard nickte ihr zu, und sie hob die Augenbrauen, während sie ihn mit wenig Begeisterung musterte.


      »Wie sollte es auch anders sein, wenn du da bist.« Brunhilde deutete auf Franks am Boden liegende Jacke. »Wobei das da drunter nicht groß aussieht.«


      »Schau es dir nicht an, Bruni«, sagte Frank hastig, während er sich schon zum Gehen wandte.


      »Wieso?«


      Neidhard hielt sie am Arm fest, als sie sich bücken wollte. »Ausnahmsweise gebe ich unserem Löckchen mal recht. Mach es besser nicht.«


      »Finger weg!«, war das Letzte, was Frank noch hörte, ehe er Winter folgte. Die beiden mussten allein klarkommen, schließlich waren sie Profis, oder sollten es zumindest sein. Da gehörte es dazu, persönliche Abneigungen auch mal zurückzustellen. Und dafür war jetzt garantiert die richtige Gelegenheit.


      Er gab es auf, sich einzureden, es sei nur ein Stück Holz gewesen und ein blöder Zufall. Die beiden Polizisten waren nicht grundlos in Aufruhr geraten, auch wenn sie versuchten, unaufgeregt zu erscheinen. Zu blöd, dass er ihr Gespräch nicht hatte hören können. Doch ihnen nachzulaufen, wäre zu auffällig gewesen. Jetzt wussten sie Bescheid, Rolf Winter auch, und obendrein Brunhilde Schreiner. Das war nicht gut, aber nicht zu ändern. Alle anderen feierten ahnungslos weiter. Hatte das Glück ihn schon wieder im Stich gelassen?


      Unmittelbar vor dem Feuerwehrwagen traf Frank auf Wilhelm Ruckelshaußen, der offenbar, genau wie Brunhilde, über einen speziellen Instinkt für sensible Momente verfügte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. Spontan entschied Frank die Gelegenheit auszunutzen.


      »Gut, dass Sie da sind«, begrüßte er den Ortsvorsteher. »Wir brauchen Ihren Einsatz als Amtsperson.«


      »Was ist denn los?«


      »Erkläre ich Ihnen später.«


      Rolf Winter, der seine Jungs schon zusammengerufen hatte, tauchte mit dem Megaphon aus dem Wageninneren auf.


      »Hier, Frank. Wie es funktioniert, weißt du?«


      Wortlos bestätigte er und hielt Ruckelshaußen das Gerät hin. »Sie müssen eine Durchsage machen. Dringend.«


      Winter nickte bekräftigend, was Ruckelshaußen veranlasste zuzugreifen. Frank ballte die Hände zu Fäusten. War ja klar, dass er dem Feuerwehrmann ohne Zögern vertraute. Der war ja auch ein Eingeborener und ein gestandener Mann – kein zugezogener junger Querulant wie er. Eigentlich hatte er gedacht, die Kämpfe der ersten Monate gehörten endgültig der Vergangenheit an.


      »Und was soll ich durchsagen?«


      »Verschaffen Sie sich Gehör, und dann sprechen Sie mir einfach nach.«


      Erneute folgte die Rückversicherung bei Winter, dann drückte Ruckelshaußen den Knopf.


      »Achtung, hier kommt eine wichtige Durchsage. Hier spricht der Ortsvorsteher. Ich bitte kurz um Ihre Aufmerksamkeit.«


      »Wir haben leider einen kleinen sicherheitstechnischen Mangel festgestellt«, soufflierte Frank, »der es notwendig macht, unser Feuer heute früher als geplant zu beenden.«


      Ruckelshaußen übernahm den Text brav und beinahe wörtlich. Sein Gesicht verdüsterte sich.


      »Selbstverständlich besteht für Sie keinerlei Gefahr.«


      Als wolle er ihn verspotten, geriet genau in diesem Moment der Holzstoß ins Wanken; gemächlich, aber unaufhaltsam, rutschte das Lärmfeuer auseinander zum hölzernen Spagat. Winter und seine Jungs bezogen eilig Stellung, Neidhard an ihrer Seite, der auf Winter einredete. Unter den Gästen breitete sich Unruhe aus, das Stimmengewirr schwoll an.


      »Keine Gefahr«, wiederholter Frank eigentlich für sich selbst, hörte die Worte aber sogleich noch mal durchs Megaphon verstärkt. Das aufgeregte Herumgerenne machte es ihm schwer, seine Sätze zu formulieren. »Wir möchten Sie darum herzlich einladen, sich den Löscheinsatz unserer Jugendfeuerwehr anzusehen. Eine Gelegenheit, die sich nicht allzu oft bietet, und die sicher fast ebenso interessant wird wie das Feuer selbst.«


      Verdammt, das reichte nicht. Die Menge geriet zusehends in Bewegung. »Der Heimat- und Touristikverein«, setzte er erneut an, »spendiert eine Runde Freigetränke!«


      Ruckelshaußen folgte wie ein Echo und ließ schlagartig die Sprechtaste los, als allgemeiner Jubel losbrach und ihm bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte.


      »Sind Sie noch zu retten, Liebknecht?«


      »Weiter, weiter!«, forderte Frank und gab gleichzeitig Winter das Zeichen, endlich loszulegen. »Wir bitten Sie um Ihr Verständnis und um Mithilfe, wenn wir gleich herumgehen und Ihnen einige Fragen stellen.«


      »Was denn für Fragen?«


      »Sagen Sie es einfach, Herr Ruckelshaußen!«


      Der Schachzug mit den Freigetränken zeigte Wirkung, ebenso das Startsignal an die Feuerwehr, wodurch die letzten Worte kaum Gehör fanden. Der Ortsvorsteher klatschte Frank das Megaphon vor die Brust und stemmte die Hände in die Hüften. »Und nun Klartext, wenn ich bitten darf, Herr Liebknecht. Was geht hier vor?«


      Drei Schritte rückwärts. Anhalten. Noch drei Schritte. Dableiben, Fragen beantworten, hatte Ruckelshaußen gesagt. Er konnte nicht unbemerkt abhauen. Irgendwer würde sich erinnern, dass er dagewesen und zu früh verschwunden war.


      Was genau hier vor sich ging, hätte Frank zu gern selbst gewusst. Er bat Wilhelm Ruckelshaußen, ihn zu Brunhilde zu begleiten, die mit saurem Gesicht und verschränkten Armen neben dem Stehtisch wartete. Sie hatte sich keinen Zentimeter bewegt und die Jacke nicht angerührt, obwohl auch Neidhard sich davongemacht hatte.


      »Als ob der Rolf keine Ahnung vom Feuerlöschen hätte!«


      Der hatte garantiert genau das Gleiche gedacht, aber Frank verstand, worum es Neidhard ging. Wenn sich unter dem Holz noch mehr Teile einer Leiche befanden, sollte der Schaden, den das Feuer angerichtet hatte, möglichst nicht weiter verschlimmert werden. Blieb die Frage, welcher Faktor stärkeren Einfluss auf die Verwendbarkeit der Spuren hatte: das Löschmittel oder die Branddauer. Und ob sowohl Neidhard als auch Winter die Debatte darüber unbeschadet überstehen würden.


      Mit knappen Worten umriss Frank die Lage. Brunhilde rückte unterdessen automatisch ein Stück hinter den Tisch, und Ruckelshaußen starrte stumm auf die unförmige Erhebung unter dem Stoff zu seinen Füßen.


      Frank sah Neidhard sein Telefon an ein Ohr pressen, während er sich das andere zuhielt und von einem Fuß auf den anderen trat. Sein Oberkörper bewegte sich mehrfach ruckartig vor und zurück. Offenbar fehlte ihm ein dritter Arm, um gestikulieren zu können. Normalerweise hätte Frank sich darüber amüsiert, aber im Augenblick stand ihm der Sinn nicht danach.


      »Ich brauche so viele Informationen wie möglich rund um das Feuer. Die Namen aller, die am Aufschichten beteiligt waren, bei der Organisation, Vorbereitung … den genauen Zeitablauf, wer wann und mit wem oder auch allein hier gewesen ist. Die Angaben sollten nicht schwer zu beschaffen sein. Herr Ruckelshaußen, ich nehme an, das können Sie zügig erledigen?« Er gab ihm keine Chance zu antworten. »Viel wichtiger ist aber, ob jemand etwas beobachtet hat, was nicht offiziell stattgefunden hat. Ob jemand am Holz herumhantiert hat, der dort nichts zu suchen hatte.«


      Brunhilde schüttelte mit einem Schnauben den Schrecken ab, dann nickte sie. »Machen wir uns an die Arbeit, bevor sich die Gesellschaft auflöst. Ich übernehme die Familien mit kleinen Kindern, die sind sonst als Erste weg. Außerdem werde ich mir noch Pfarrer Käppler greifen, der macht sich bestimmt gern nützlich. Und du Frank, versuche unseren Liebling von der Kripo unter Kontrolle zu behalten.«


      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln zur Bestätigung, obwohl er nicht daran glaubte, dass ihm dieses Unternehmen gelingen konnte. Ruckelshaußen sparte sich einen Kommentar und trabte hinter Brunhilde her zum Versorgungszelt.


      Ein unangenehmer Geschmack breitete sich in Franks Mund aus, als er in die Knie ging. Der Kopf musste weg. Trotz aller Eile bei der Befragung hatte das Priorität. Vorsichtig packte er die Jacke und schob den Stoff darunter, bis sich seine Hände in der Mitte trafen. Dann hievte er ihn hoch, lehnte ihn an seine Brust und stand auf. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Er versuchte nur durch den Mund und zur Seite hin zu atmen – und zu ignorieren, was er da transportierte. Das Paket durfte ihm keinesfalls entgleiten, auch wenn sein Magen rebellierte. Das Ding musste eingetütet, ordnungsgemäß verpackt und vor allem den Blicken und dem Zugriff Unbefugter entzogen werden. Schwache Nerven konnte er sich jetzt nicht leisten.


      Aber das Ding war Teil eines Menschen gewesen, und diese Tatsache ließ sich einfach nicht verdrängen.


      Er zwang sich weiterzugehen. Langsam. Ganz langsam. Ein Freigetränk holen, wie alle anderen, und dem Fortgang der Löscharbeiten zusehen. Der Ortsvorsteher hatte dazu aufgefordert, alles mitzuverfolgen. Genau das würde er tun.


      Auf halbem Weg zur Feuerwehr kam Frank Neidhard entgegen. Sein Ärger über das eben geführte Telefonat war ihm deutlich anzusehen, doch er ließ die Zähne kurz zu einem Wolfsgrinsen aufblitzen. »Na, kühlen Kopf bewahrt, Liebknecht?«


      »Scherzkeks.« Allzu deutlich spürte Frank, dass der Kopf in seinen Armen warm war – und von instabiler Konsistenz. Die Jacke durfte der Gerichtsmediziner direkt entsorgen, wenn er mit der Untersuchung des Inhalts begann. Er verbiss sich einen Fluch, als ihm klar wurde, dass sein Portemonnaie, seine Schlüssel und das Handy noch in den Innentaschen steckten – von den original römischen Dattelkugeln ganz abgesehen, die sich dank der Hitze offenbar in Brei verwandelt hatten. Inständig hoffte er, dass die klebrige Substanz an seinen Fingern tatsächlich daher rührte.


      »Hör zu, ich hatte gerade die Leitstelle dran. Wir müssen erst mal ohne die Spurensicherer oder sonstige Unterstützung auskommen. Alle Kräfte aus der Nachtschicht sind gerade anderweitig im Einsatz. Das heißt also, der ganze Spaß hier bleibt allein für uns beide.« Neidhard beugte sich nah an sein Ohr und ergänzte seufzend: »Nur du und ich heute Nacht, Babe. Ist doch ein Traum, oder?«


      Oh ja, ein echter Traum. Am liebsten hätte Frank die Hand abgeschüttelt, die ihm einen sanften Schlag zwischen die Schulterblätter gab und dann dort liegen blieb. Stattdessen beschleunigte er sein Tempo nur ein wenig. Heftige Bewegungen galt es tunlichst zu vermeiden, solange er den Kopf im Arm hielt.
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      Er schob sich in die Menge, reihte sich ein. Vielleicht war das die beste Lösung. Mitschwimmen im Strom und dann ganz vorne stehen – neugierig sein. Oder machte ihn das verdächtig? Zog es Verbrecher nicht zurück an den Ort ihrer Tat? Suchten nicht manche sogar den Kontakt und boten sich als Helfer an? Dann konnte das der geheime Plan der Polizei sein, um den Täter aus der Masse herauszupicken.


      Oh nein, er würde ihnen nicht in die Falle gehen. Er nicht!


      Die Polizisten hielten sich für schlau, aber ihn trickste man nicht so leicht aus. Ein nervöses Lachen steckte ihm im Hals. Er räusperte sich, hustete es eilig weg, als die Frau hinter dem Tisch ihn prüfend ansah. Er grüßte und hatte Mühe sich zu erinnern, weshalb er im Zelt stand. Wieso schaute die so? Konnte man es sehen? Konnte man irgendwie sehen, was er getan hatte?


      Nein. Nein, konnte man nicht. Bestimmt nicht.


      Vor ihr stand die Blechkassette mit dem Münzgeld, daneben lagen Servietten, Pappe für die Würstchen, der Flaschenöffner. Wie dumm von ihm. Sie wartete nur darauf, dass er seinen Getränkewunsch äußerte. Er musste sich konzentrieren, zog sein Lächeln in die Breite, verabschiedete sich mit einem kleinen Scherz, und hatte sogar ihren Namen wieder präsent.


      Die Sonne war längst gesunken. Dämmerung überzog den Hügel mit Einheitsgrau. Die Wolken taten ein Übriges, um ihnen die Arbeit zu erschweren, und schluckten das letzte Licht. Prüfend schaute Frank zum Himmel. Nicht mehr lange bis zur vollständigen Dunkelheit. Noch drei Tropfen Regen, und der Platz wäre in null Komma nichts wie leergefegt.


      Neidhard stieg an der Seite des Löschfahrzeugs hoch bis fast auf das Dach und begutachtete die Lage von oben. Nach der vorherigen kurzen, aber heftigen Diskussion über die passende Strategie hatte Rolf Winter die Parole »Schaumparty« ausgegeben.


      Frank legte seine Jacke samt Inhalt in einer Tüte neben Thorsten ab und blinzelte nach oben. Der Rauch des erstickenden Feuers verursachte einen beißenden Schmerz in seinen Augen.


      Verhalten fluchte Neidhard vor sich hin. »So ein Mist.«


      »Was ist los?«


      »Das Zeug kleistert alles zu, und wir müssen dann warten, bis der Schaum sich aufgelöst hat – wie lange auch immer das dauern mag.« Er kletterte ein Stück herunter, ließ die Metallsprosse los und sprang ab. »Keine Ahnung, ob das wirklich das kleinere Übel ist. Angeblich bleiben so zumindest die Leichenteile am Stück, wenn da welche sind, und zerfleddern nicht zu Hack und Knochen. Winter hat das jedenfalls behauptet. Wasser und Vollstrahl wären schneller gegangen, hätten aber eventuelle Spuren wie ein Hochdruckreiniger weggeputzt. Und für den Schongang mit feinem Sprühstrahl hätten sie einen zweiten Einsatzwagen gebraucht, damit es fix geht. Bis der ankommt, hat sich das Thema fix allerdings locker erledigt.«


      Frank rieb die Hände an der Jeans ab, aber das klebrige Gefühl auf der Haut blieb. Datteln, es mussten die Datteln gewesen sein. »Was hast du sonst noch von oben gesehen?«


      »Dass sie ein zähes Volk sind, deine Vielbrunner. Die lassen sich eine Feier nicht so schnell vermiesen. Soweit ich erkennen konnte, machen nur zwei oder drei Kinderwagenschieber den Abgang, der Rest harrt aus. Freibier und Neugier sind eine gute Kombi.«


      Sollte das so etwas wie ein Lob sein, für seine Eingebung bei der Durchsage? Oder doch nur ein weiterer Seitenhieb gegen die Mentalität des Landvolks?


      »Brunhilde, der Ortsvorsteher und der Pfarrer sind auf der Außenrunde unterwegs und decken ziemlich gut den Bereich nahe der Straße ab. Wir können uns also den Kreis der ganz hartnäckigen Schaulustigen vornehmen. Du links herum, ich rechts. Alles klar?«


      »Klarer geht es nicht.« Auf seinen Oberschenkeln zeichneten sich rußschwarze Streifen ab, die seine Finger dort hinterlassen hatten.


      Brunhildes Auftrag, Neidhard unter Kontrolle zu halten, kam ihm in den Sinn. »Warte!«


      »Doch noch Fragen?«


      »Nein, eine Bitte. Versuch es mal mit Freundlichkeit und lass den Sarkasmus weg. Die Leute hier sind keine Gaffer wie bei einem Autobahnunfall. Niemand außer uns weiß, was sich wahrscheinlich unter dem Holz verbirgt, und es wäre besser, wenn du es dabei belässt. Deine direkte Art kann nicht jeder so wegstecken wie Rolf Winter.«


      Die Fontäne schoss immer noch in hohem Bogen aus dem Rohr und klatschte in die Flammen, die sich im Todeskampf aufbäumten und zuckend wanden. Kleine Rauchsäulen kräuselten sich, Funken verglühten zischend. Fasziniert hatte er das Schauspiel eine Weile beobachtet, als ginge es ihn nichts an. Doch die Realität näherte sich unaufhaltsam. Liebknecht und der andere Polizist, den er nicht persönlich kannte, mischten sich unter die Zuschauer.


      Er musste auf der Hut sein, sonst war es vorbei. Aus. Ende. Nur wegen der Gier. Und dem Geld, das der eine hatte und der andere brauchte, über das man Verträge schloss mit Zins und Zinseszins und Rückzahlungsraten und Rückzahlungsdaten und darüber vergaß, das am Ende des Kugelschreibers ein Mensch saß. Einer, der lebte und atmete und nichts weiter wollte als weiterleben und weiteratmen und dabei ein gutes Leben führen. Aber wenn die Gier zu groß wurde, dann verlor man die Menschlichkeit. Wie viel war noch übrig von dem Menschen, dessen Kopf Liebknecht weggetragen hatte? Was würde das abgebrannte Feuer unter dem Berg von Schaum offenbaren? Einen Körper, den man noch als solchen erkannte? Konnte man ihn identifizieren? Und wenn man den Toten identifizierte, konnte man dann auch ihn, den Mörder, finden?


      Nein. Nein, nein.


      Es gab keine Spuren mehr, die ihn verraten konnten. Der Stiel mit den Fingerabdrücken war verbrannt. Die Schneide mit den Haaren und Geweberesten – gereinigt durch die Flammen. Er starrte auf seine Hände. Wie seltsam, dass er nicht zitterte. Er führte die Flasche mit dem Freibier an den Mund und versuchte ein Lächeln. Niemand würde ihn verdächtigen. Sicher nicht.


      Am liebsten hätte sich Frank gevierteilt, um überall gleichzeitig sein zu können. Ein wenig makaber, der Gedanke, aber er half, das dauernde Lächeln und Lavieren zu ertragen. Wobei das Lächeln anstelle konkreter Antworten ziemlich gut funktionierte. Rein faktisch hatte keiner etwas Auffälliges bemerkt. Vor dem Fest nicht und auch nicht währenddessen – bis auf den springenden Feuerball, den er mit seiner Jacke gefangen hatte.


      »Ich habe meinen Augen nicht getraut.« Doktor Kreiling schmunzelte. »Es wird wohl doch Zeit, mal wieder einen Fachkollegen zu konsultieren. Zuerst dachte ich nämlich wirklich, das sei ein Kopf!« Der Einwurf des kurzsichtigen Landarztes wurde von den Umstehenden mit großem Vergnügen aufgenommen.


      Frank nickte dazu, mit dem sicheren Bewusstsein, dass die Wahrheit selten geglaubt wurde. Trotzdem war ihm nicht ganz wohl dabei. Wer konnte schon genau vorhersagen, was passierte, wenn sich der vermeintliche Scherz als Wahrheit entpuppte?


      Er hielt Ausschau nach den anderen, die hoffentlich bessere Ergebnisse erzielten. Sie suchten die berühmte Stecknadel, den Strohhalm, denn irgendwer gesehen haben könnte … In der Nähe des Turms entdeckte er Tommy, der hinter Julia herlief und wohl immer noch auf eine zweite Chance hoffte. Wilhelm Ruckelshaußen steuerte direkt auf die Jugendlichen zu, die sich kein bisschen für das Feuer interessierten, solange sie genug zu trinken hatten. Pfarrer Käppler sprach mit der Bläsergruppe, deren Instrumente längst weggepackt waren. Brunhilde schüttelte einem Vater mit Kind auf den Schultern die Hand, und Neidhard – wo steckte der?


      Frank zog sich die Mütze aus der Stirn. Verdammt, ihr Ansatz war ungenau! Es war nicht nur wichtig, was gesehen worden war, sondern auch, was nicht. Wer fehlte, obwohl er eigentlich hätte da sein sollen?
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      Liebknecht, mit seinem schielenden Auge, durfte nicht erwarten, dass man ihn geradeaus ansah. Der konnte sicher nie beurteilen, ob sein Gegenüber log oder nur seinetwegen nervös war. Nein, er musste sich keine Sorgen machen. Er musste kein Alibi vorweisen, er musste einfach nur ein paar dämliche Fragen beantworten und den Ahnungslosen spielen. Sätze formten sich in seinen Gedanken, die immer auf »Ja, Sir« oder »Nein, Sir« endeten, wie in amerikanischen Krimiserien. Wenn er das sagte, kam der Polizist sich bestimmt veralbert vor und wurde hellhörig. Dann würde er nachbohren und weiterfragen. Jede Formulierung käme auf den Prüfstand, würde in Zweifel gezogen und analysiert.


      Meter für Meter kam Liebknecht heran.


      Es konnte von Vorteil sein, mit ihm zu reden, nachweislich anwesend und auskunftsbereit gewesen zu sein.


      Noch zwei Meter.


      Er atmete schwer, unfähig, die Bilder abzuschütteln, die alles andere zu überlagern drohten.


      Noch ein Meter.


      Er sah in Liebknechts Augen, als der ihn ansprach, und ein kurzer Schwindel erfasste ihn. Der Projektor in seinem Innern begann zu laufen.


      Nicht, bitte nicht jetzt!


      Sein Mund zuckte, während er die Worte zurückhielt, die plötzlich heraussprudeln wollten. Die Worte, die sich in seiner Erinnerung festgesetzt hatten, eingenistet wie Parasiten.


      Er sah, wie sich Liebknechts Lippen bewegten und seine Hand auf ihn deutete. Sein Hirn brauchte mehrere Anläufe, bis er begriff.


      »Sie sollten etwas trinken, das hilft.«


      Er schaute an sich hinunter. Da war die Flasche, die er immer noch in der Hand hielt, fest an den Körper gepresst. Endlich nahm er sein eigenes Hüsteln wahr. Wie in Trance folgte er der Aufforderung und trank.


      Kontrollierter Bewegungsablauf. Er bemerkte es mit Erleichterung. Kein Zögern, kein Zittern.


      Der letzte Schluck rann durch seine trockene Kehle. Was hatte er vorher gesagt? Hatte er etwas gesagt? Liebknecht klopfte ihm auf den Rücken. Die Leute strebten langsam von ihm weg, liefen auseinander. Hatte er gestanden? Nahmen sie Abstand von ihm, weil sie wussten, dass er ein Mörder war?


      Vor ihm bot sich völlig freie Sicht auf den Feuerplatz. Liebknecht hatte sich umgedreht und war weitergegangen. Einfach so. Die Flammen waren erloschen, die Fontäne versiegt. Sein Verstand begann wieder zu arbeiten.


      »Keine besonderen Vorkommnisse«, hatte er geantwortet und: »Nein, mir fällt niemand ein, den ich hier vermisse«.


      Er atmete durch. Test bestanden.


      Unter dem Holz ruhte die Wahrheit. Und nur, wenn er seine Gewissensbisse weiter im Griff behielt, würde sie dort auch bleiben. Er hatte das alles weder gewollt noch geplant. Es war einfach passiert. Nun musste er stillhalten und durfte keinesfalls nachlässig werden. Er brauchte Gewissheit, dass das Feuer alle Beweise gegen ihn vernichtet hatte, und auch dafür, dass Liebknecht nichts ahnte. Darum musste er ab sofort wieder so dicht wie möglich an ihm dranbleiben.


      Ein Schaumberg bedeckte die Reste des auseinandergerutschten Lärmfeuers und eine größere Fläche ringsum. Rolf Winter und ein weiterer Feuerwehrmann stapften über das Schlachtfeld, stocherten prüfend im Durcheinander auf der Suche nach verborgenen Glutnestern. Erst wenn sie den Platz als gesichert freigaben, durfte Frank sich dort umsehen.


      Ob ein Brandbeschleuniger im Spiel gewesen war? Das hätte möglicherweise die Stichflamme erklärt und die heftige Rauchentwicklung zu Beginn. Andererseits verflüchtigten sich brennbare Stoffe schnell. Den Holzstoß oder die Leiche lange vor Beginn der Veranstaltung zu präparieren, wäre somit sinnlos gewesen.


      Frank fasste in den Schaum, verrieb ein wenig davon in seiner Handfläche und schnupperte daran. Erstaunlich. Von einem früheren Einsatz hatte er das Zeug als beißend und widerwärtig in Erinnerung – geruchlich nah an der Körperverletzung. Aber das hier roch tatsächlich nach nichts. Wieder rieb er die Hände an der Hose sauber, auf ein paar zusätzliche Dreckstreifen kam es nicht mehr an.


      Die Befragung hatte keinen greifbaren Erfolg gebracht, nur die Erkenntnis, dass der Holzstoß tatsächlich ausnahmsweise bereits am Tag vor dem Feuer errichtet worden war – und niemand ihn in der Nacht bewacht hatte.


      Das Gelände leerte sich nur ganz allmählich. Die verbliebenen Gäste in Partylaune zogen sich zum Versorgungszelt zurück und kümmerten sich dort um die Vernichtung der Vorräte. Dass kein Feuer mehr brannte, schadete weder den Schmalzbroten noch den Würstchen, und was aufgegessen und getrunken war, brauchte später nicht abtransportiert zu werden. Der Chor stimmte ein Lied an und verzögerte dadurch den Abmarsch weiter. Singen machte schließlich durstig.


      Die Feuerwehrjugend packte die nicht mehr benötigten Gerätschaften zusammen. Aus der Nähe betrachtet konnte Frank fast jedem einen Namen zuordnen. Malte, Fabian, Jojo, Christian, Benjamin … Da die Feuerwache seiner Dienststelle direkt gegenüberlag, sah er sie regelmäßig, wenn sie sich dort trafen. Sie wirkten seltsam still und bedrückt. Zuerst dachte er, dass Rolf Winter ihnen die Wahrheit gesagt hätte, doch dann bemerkte er Neidhard, der auf dem Trittbrett des Löschwagens saß, die Beine ausgestreckt, die Arme im Nacken verschränkt. Ein Bild der Gelassenheit inmitten der Anspannung. Na klar: Neidhard hatte die Jungs nach getaner Arbeit zum Rapport in Sachen Thorsten bestellt. Denn auch wenn das eine Skelett mit dem anderen nicht das Geringste zu tun hatte, war ihr fast zeitgleiches Auftauchen doch zu sonderbar, um als Zufall abgetan zu werden.
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      Das mit der Axt war ein Fehler gewesen. Wenn er das gelassen hätte, wäre alles gut gegangen und der Kopf dort geblieben, wo er hingehörte. Aber hinterher wusste man es immer besser, und vorher hatte er es für eine gute Idee gehalten. »Du weißt nicht, wozu du fähig bist, ehe du es versuchst.« Wie oft hatte er sich diesen Spruch in seinem Leben schon anhören müssen und sich dann ins Zeug gelegt, gekämpft und gerackert. »Du weißt nicht, wozu du fähig bist.«


      Ja, ja, ja.


      Bei Gott, er hatte es doch versucht! Auch dieses Mal. Nur war es weit schwieriger, eine Leiche zu zerteilen, als man sich das so im Allgemeinen vorstellte – sowohl körperlich als auch mental. Er hatte ihn auf den Bauch gedreht, um sein Gesicht nicht sehen zu müssen, den Atem angehalten, die Arme gehoben und mit aller Kraft wieder fallen lassen. Der Hieb traf einen Nackenwirbel, die Axt prallte ab, und beinahe hätte er sich mit dem Rückschlag selbst verletzt. Ein zweiter Anlauf, die gleiche Prozedur, dann das Knirschen des Knochens, das saftige, leicht schmatzende Geräusch, mit dem die Klinge ins Fleisch fuhr, das Blut …


      Benommen riss er die Augen auf, die er instinktiv geschlossen hatte, und wischte sich verstohlen mit dem Ärmel über die Wange.


      Nichts. Keine Spritzer. Und doch konnte er das Blut immer noch spüren. Feucht und zäh.


      Es sah fast aus, als wollten sie die Jungs in die Zange nehmen – einkreisen –, soweit das zu zweit möglich war.


      Frank stellte sich Neidhard gegenüber, zwischen ihnen das übrig gebliebene, schweigende Häuflein der Jugendfeuerwehr. Die Mimik der Jungs schwankte zwischen ängstlich und bockig. Neidhards Lässigkeit wirkte einschüchternd, seine grauen Augen kalt und bedrohlich. Automatisch überließ Frank ihm das Feld, ohne zu wissen, was er vorhatte. Das Schweigen hing greifbar in der Luft, und sie mussten nicht lange warten, bis einer kapitulierte.


      »Das war alles Ekkis Idee.«


      »Verräter!« Eine Hand klatschte Jojo gegen den Hinterkopf.


      »Ah, damit ist dann wohl geklärt, wer Ekki ist.« Neidhard stellte den Jackenkragen hoch.


      »Nee, ich bin nicht Ekki, ich bin Bruce. Aber man verpfeift einfach keine Freunde.«


      Als Frank den Hauch von Spott um Neidhards Mundwinkel aufblitzen sah, wusste er sofort, was der dachte. Bruce Lee oder Bruce Willis – die Frage hatte er selbst auf den Lippen gehabt, aber keiner sprach sie aus.


      Neidhard nickte anerkennend. »Prinzipiell gebe ich dir recht, Bruce.« Er ließ den Namen zischen. »Aber wenn der Freund ein solcher Vollhorst ist, der andere in die Scheiße reitet, kann man eine Ausnahme schon gelten lassen, denke ich. Also, wer von euch ist Ekki?«


      Keiner reagierte.


      »Ich vermute mal, Ekki ist der kleine Bruder von Tommy Eckstein«, warf Frank ein. »Und nicht mehr da.«


      »Unser Tommy aus dem Wald? Verstehe. Dann war die Schubserei vorhin wohl ein kleines Dankeschön unter Brüdern. Ist Ekki deshalb stiften gegangen, oder hatte der auch solchen Schiss vor uns wie ihr?«


      »Wir haben keinen Schiss!« Verächtlich kickte Bruce einen Stein beiseite. »Ich weiß gar nicht, warum Sie so einen Aufstand machen! Und wieso wir das Feuer ausmachen mussten, kapier ich auch nicht.«


      »Im Nichts-Verstehen bist du ganz schön gut, Bruce.« Neidhard zeigte sein übliches Grinsen, aber Frank spürte, dass es nur die Oberfläche streifte. Die Sache war ernst und seine momentane Beherrschung einzig dem Alter der Jungs geschuldet. Der coole Bruce konnte maximal sechzehn sein und war damit der Älteste. Der fehlende Ekki musste genauso alt sein, knapp zwei Jahre jünger als sein Bruder. Jojo sah mit seinem Spitzmausgesicht und den Sommersprossen höchstens aus wie zwölf.


      »Das sollte doch nur ein Spaß werden.« Malte pulte Dreck unter seinen Nägeln heraus, ohne hochzusehen.


      »Ah, klar. Dann erklär mir doch mal, wie und wo der Spaß stattfinden sollte. Denn als du mit uns die Einzelteile von Thorsten aufgesammelt hast, warst du völlig von der Rolle. Ihr hattet etwas ganz anderes geplant. Das will ich hören. Zackig und mit allen Details.«


      Das kollektive Zusammenzucken bestätigte den Volltreffer. In diesem Fall lag Neidhard offenbar auf ganzer Linie richtig.


      »Und jetzt zeigt mir endlich mal, dass ihr Kerle seid und einen Arsch in der Hose habt! Wer Scheiße baut, muss auch dafür geradestehen. Ihr habt also Thorsten auf Ekkis Vorschlag hin aus dem Gesundheitszentrum geklaut. Und dann?«


      Kaum merklich schüttelte Bruce den Kopf und schaute von einem zum anderen. Stummes Einschwören auf ein spätes Schweigegelübde? Das musste nach hinten losgehen. Neidhards Fußspitze klopfte einen schneller werdenden Takt, der seinen inneren Countdown bis zur Detonation markierte.


      »Ich werfe mal eine gute Nachricht in die Runde.« Frank machte einen Schritt nach vorn und stellte sich breitbeinig hin. Sie spielten nicht guter Bulle, böser Bulle – eher Kinderschreck und Kindergärtner, auch wenn das so nicht abgesprochen gewesen war. »Thorsten ist noch einigermaßen am Stück. Mit etwas Glück kann ich den netten Mann von der Kripo«, er zeigte mit dem Daumen auf Neidhard, »davon überzeugen, dass er euch nicht sofort die Anzeige aufbrummt, die ihr eigentlich kriegen müsstet. Und wir – ihr und ich – versuchen das Ganze mit dem Geschädigten außerhalb des Dienstwegs zu regeln. Aber natürlich nur, wenn ihr endlich die Klappe aufmacht.«


      Unentschlossen drucksten die Jungs herum.


      »Los, ihr Pfeifen«, kommandierte Neidhard. »Diebstahl, Sachbeschädigung, grober Unfug – da kommt echt Freude auf – macht sich gut in der Jugendstrafakte. Ihr kriegt zwei Minuten Bedenk- und Beratungszeit, dann hat es sich mit netter Mann von der Kripo.«


      Die gedeckten Farben seiner Kleidung wirkten fast wie ein Tarnumhang. Die Dunkelheit schluckte alle Umrisse, sobald man sich nur wenige Meter von einer Lichtquelle entfernte. Unbemerkt hatte er das Löschfahrzeug umrundet und sich von der Rückseite angepirscht. Die kleinen Hosenscheißer von der Feuerwehr flüsterten aufgeregt. Die konnten ihm nicht gefährlich werden. Wie sollten sie auch wissen, dass er sie beobachtet hatte? Er war ohne Beleuchtung unterwegs gewesen, langsam und leise, auf Schleichfahrt wie ein U-Boot, am Waldrand entlang und dann geduckt, wie ein Schatten, ein Teil der Nacht selbst … Die Leiche musste weg. An etwas anderes hatte er nicht denken können. Weg. Nur weg. Was lag näher, als den toten Körper zu verbuddeln? Am Stück, nachdem er beim Zerteilen kläglich gescheitert war. Nein, sehr fantasievoll war das natürlich nicht gewesen, und wenn er es im Nachhinein bedachte, sicher auch nur mäßig clever, ein Waldstück so nah am Dorf zu wählen. Doch Fantasie hatte noch nie zu seinen Stärken gezählt. Im Wald kannte er sich immerhin ein wenig aus, obwohl er noch nicht lange in Vielbrunn wohnte. Er ging zum Joggen dorthin. Außerdem wäre die Strecke kurz gewesen, über die er den Toten hätte schleppen müssen.


      Sehnsüchtig dachte er an sein schickes neues Haus. Dort hätte er den Abend sehr viel lieber verbracht als hier. Fünf Zimmer, Hobbyraum, Terrasse – und weiter ausbaubar. Für ihn allein natürlich zu groß. Auf Vorrat gekauft, für die Familie, die er zu gründen gedachte, und dem Lebensstil angemessen, den er anstrebte. Das alles stand auf dem Spiel. Wegen des Streits und des Unfalls und weil alles anders gekommen war, als er den Motor ausgemacht hatte und ausgestiegen war.


      Gegen das Heck des Feuerwehrwagens gepresst, rieb er sich mit beiden Händen übers Gesicht. Nein, verdammt, er wollte keinen Film sehen. Nicht schon wieder.


      Er hätte beim fantasielosen Vergraben bleiben sollen. Doch er hatte sich hinreißen lassen von der Aussicht, die Spuren restlos tilgen zu können. Vor aller Augen. Ja, einen Hauch von Arroganz musste er sich anlasten. Die Ereignisse hatten ihn mit immer neuen Wellen von Hormonen überschwemmt. Ein Taumel zwischen Panik und Euphorie, Todesangst und dem Wahn der Unbesiegbarkeit.


      Ein Hustenreiz nahm ihm kurz die Luft und zwang ihn, sich zu sammeln. Aufgeben kam nicht infrage. Düstere Entschlossenheit hielt ihn aufrecht. Es gab immer eine Chance, wenn man bereit war, daran zu glauben. Keine Probleme, nur Herausforderungen.


      »Du weißt nicht, wozu du fähig bist«, wisperte er. Seine Herausforderung lungerte am Trittbrett auf der anderen Seite des Wagens herum. Zu zweit. Und wenn schon. Sie wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Er aber kannte seine Gegner, das verschaffte ihm einen Vorteil.


      Frank lehnte sich neben Neidhard und ertrug stoisch den unausgesprochenen Vorwurf, was die Bezeichnung netter Mann betraf. Mit dem Kinn deutete er zur Feuerstelle. »Meinst du, dass wir noch verwertbare Überreste finden?«


      »Ich hasse diesen Ausdruck.« Neidhard zog eine Grimasse.


      »Ich auch. Eigentlich. Das macht es aber leichter, wenn man nicht permanent daran erinnert wird, dass es ein Mensch ist, um den es geht. Also – was denkst du?«


      »Schwer zu sagen. An sich ist ja DNA in jeder Zelle und müsste demnach auch aus Knochen extrahiert werden können, wenn sämtliches Gewebe darum herum vernichtet ist.«


      »Stimmt. Aber nach der starken Hitzeeinwirkung?«


      »Ich habe keine Ahnung, wann genetisches Material zerfällt. Bleiben noch die Zähne – die sind in der Regel sehr zuverlässig zuzuordnen.« Neidhard reckte den Hals und spähte zu Rolf Winter hinüber. »Aber egal, ob Zähne oder DNA, beides hilft nur, wenn man weiß, nach wem man sucht.«


      Da war wieder dieses seltsam krampfhafte Räuspern mit dem darauffolgenden trockenen Husten. Mit dem Geräusch meldete sich die Nervosität zurück, die Frank zu Beginn des Abends verspürt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen sondierte er die Umgebung. Nichts hatte sich verändert. Niemand zu sehen.


      »Ist was?«


      »Nichts«, sagte er gedehnt. Die Nähe zum Feuer und die Aufregung hatten ihn einigermaßen warm gehalten, seit er seine Jacke eingebüßt hatte. Nun spürte er die Kälte wieder, den Wind, der an seinem Pullover zerrte, und zog die Ärmel bis über die Fingerspitzen.


      Neidhard runzelte die Stirn. »Spuck schon aus. Ich habe keinen Bock, noch mehr Rätsel raten zu müssen, und dein Nichts hatte ein Aber im Gepäck.«


      »Nein.« Sein Hals fühlte sich rau an, als hätte er Sand geschluckt. Bei dem Wetter und dem Qualm war es kein Wunder, wenn dauernd einer hustete. Dem Bedeutung beizumessen, war absurd. »Wir werden bald wissen, nach wem wir suchen, darauf könnte ich wetten. Entweder der Mörder hat einen Bezug zu Vielbrunn oder das Opfer – oder sogar beide. Die Leiche ist nicht zufällig genau in diesem Feuer gelandet.«


      Langsam wurde ihm die Tragweite des Geschehens vollends bewusst. Das Ausmaß der Katastrophe, wenn man ihn erwischte. Und auch, wie schnell das passieren konnte. Niemand würde ihm glauben. Ruiniert. Am Ende. Für immer. Und er wäre in den Augen aller ein Mörder. Er! Dazu durfte es nicht kommen.


      Was hatte dieser Typ von der Kripo gerade über Zähne gesagt?


      Das aufsteigende Lachen öffnete das Tor zu seiner persönlichen Hölle. Natürlich. Er brauchte nicht nur einen klaren Kopf. Er brauchte auch den anderen Kopf.


      »Eins deiner Dorfseelchen hat also gemeuchelt oder sich meucheln lassen? Das geht mir doch runter wie Öl. Glückwunsch für diese Erkenntnis, und meinen herzlichsten Dank, dass ich das nicht aussprechen musste, hätte glatt befürchtet, damit deine Gefühle als Lokalpatriot zu verletzen.«


      Frank biss die Zähne aufeinander. Er hasste diesen Tonfall, bei dem er nie wusste, ob die Ironie auf seine Kosten ging oder ob er einfach mitlachen sollte.


      »Hey!«, schnauzte Neidhard jetzt zu den Jungs hinüber. »Wird das heute noch was?«


      Malte schob sich an den anderen vorbei. Er ignorierte Neidhard und sprach Frank direkt an.


      »Wir wollten nur ein paar Leute erschrecken. Vor allem die Mädels und – ähm, also – Sie.« Sein Gesicht lief feuerrot an, sein Mund verzog sich zu einer verlegenen Schnute.


      »Mich?«


      »Weil a-a-alle gesagt haben, a-a-also der Ekki, u-u-und …«


      Das Stottern unterbrach ihn und rief Bruce zurück auf den Plan, der vorher offenbar überstimmt worden war.


      »Weil Sie übervorsichtig sind, obwohl hier doch sowieso nie irgendwas Spannendes passiert. Na ja, bis auf letztes Jahr … Da wollten wir das Kaff ein bisschen aufmischen und für Action sorgen.«


      Jetzt kam auch der Rest des Häufleins zurück, gruppierte sich mit kleinem Sicherheitsabstand zu Neidhard hinter Malte und Bruce.


      »Wir haben den Thorsten im Holz versteckt. Und dann haben wir uns vorgestellt, wie seine knochige Hand plötzlich zwischen den Flammen rauskommt, wenn es richtig heftig brennt, und die Mädchen kreischen, und Sie glauben, dass da ein Toter drin ist und drehen voll am Rad, und wir lachen uns schief …«


      In Franks Magen brannte es heißer, als das Feuer je gewesen war. Ein toller Plan, eigens geschmiedet, um ihn persönlich der Lächerlichkeit preiszugeben. Er schluckte seinen Ärger ohne sichtbare Reaktion. Das alles war nur eine Nebensache.


      »Nur mal so für mich zum Verständnis.« Neidhard fasste sich mit beiden Händen an die Stirn. »Ihr seid bei der Feuerwehr. Schwört man da nicht auch eine Art Eid? Und lernt man da nicht auch so einiges über das Feuer im Allgemeinen und Besonderen? Zum Beispiel ganz banal: dass Feuer heiß ist? Im Falle eines großen Holzfeuers wie hier und heute sogar sehr heiß. Ich als Laie schätze mal so sechshundert bis achthundert Grad. Und der liebe, gute, knochige Thorsten, den ihr als Erschrecker auserkoren hattet, der ist aus Kunststoff. Da schätze ich noch mal – wieder als Laie, weil ich in Chemie nie gut war – tja, ich weiß nicht recht, was meint ihr, wo liegt da der Schmelzpunkt: drüber oder drunter?«


      Frank schleuderte ihnen die Information entgegen, ehe einer den Mund aufmachen konnte. »Polyvinylchlorid – PVC – hält nur etwa hundertachtzig Grad aus, bis es sich zersetzt. Und zum Verformen braucht es nicht mal hundert Grad. Euer Thorsten hätte ziemlich früh die Grätsche gemacht, und das Feuer wäre noch viel schneller aus gewesen, weil das Zeug wie verrückt rußt, stinkt und hochgiftig ist.« An Neidhard gewandt zuckt er kurz die Achseln. »Ich mochte Chemie.«


      »Beeindruckend, Kollege!« Neidhard pfiff durch die Zähne. »Für die Herren von der Löschmannschaft ist wohl eine Nachschulung fällig. Zurück zur Sache: Wann wurde eure große Heldentat vollbracht?«


      »Er meint, um wie viel Uhr ihr euch am Holz zu schaffen gemacht und Thorsten da reingesteckt habt?«


      »So etwa um halb zwei in der Nacht«, murmelte Malte.


      Bruce nickte, gab sich dann einen Ruck und schaute Frank direkt an. »Jojo war nicht dabei. Nur Ekki, Malte und ich. Ben und Christian waren eingeweiht.« Er sah ziemlich zerknirscht aus und legte unbeholfen eine Hand auf Jojos Schulter. »Können Sie ihn da rauslassen, bitte? Der kriegt sonst Daheim echt die Hucke voll …«


      »Wird sich zeigen.« Neidhard gab sich unbeeindruckt. »Also, halb zwei, und ihr wart zu dritt. Habt ihr was Auffälliges gesehen, war da jemand in der Nähe auf dem Hügel, als ihr gegangen seid? Oder kam euch auf dem Weg ins Dorf einer entgegen?«


      »Falls ihr es bislang nicht gecheckt habt: Hier geht es nur am Rand um eure dämliche Nummer mit Thorsten.« Aus dem Augenwinkel bemerkte Frank, wie Jojo an Bruces Ärmel zupfte, der ihn daraufhin stumm in die Seite stieß.


      »Einer muss Schmiere gestanden haben«, sagte Frank leise und fixierte dabei das sommersprossige Gesicht. Die Haut rötete sich, die Augen zuckten unter den gesenkten Wimpern. »Und der hat die Umgebung beobachtet.«


      »Da stand ein Auto am Waldrand.«


      Jojos dünne Stimme verlor sich fast unter der von Bruce, der ihn ein Stück rückwärts schubste und wütend aufstampfte. »Keiner hat jemanden gesehen!«


      Keiner, bis auf Jojo, der angeblich gar nicht da gewesen war. Frank seufzte. Da konnte Bruce sich Mühe geben, wie er wollte, um ihn zu schützen, der Satz war draußen.


      »Uns ist nichts aufge…«


      »Holen Sie den Hund da weg!« Rolf Winters Brüllen ließ alle herumfahren. Quer durch den Schaum sauste ein Golden Retriever, um den die Flocken aufstoben wie Gischt. Der Hund schnappte nach den luftigen Bläschen und wirbelte vor Begeisterung um die eigene Achse. Dann stieß er die Schnauze in die Masse und begann mit den Vorderpfoten zu wühlen.


      »Scheiße«, fauchte Neidhard. »Der pflügt uns alle Beweise unter!«


      Das war seine Chance. Guter Hund! Eine perfekte Ablenkung. Er zog sich nach oben und spähte durchs Fenster ins Führerhaus. Liebknecht hatte die Jacke im Feuerwehrauto abgelegt. Da! Neben dem schwarzen Sack mit dem dämlichen Plastikskelett, das sie aus dem Wald geschleppt hatten, lag im Fußraum, was er brauchte. Er öffnete die hintere Tür zu den Mannschaftssitzplätzen, kletterte geduckt auf den Tritt, um nicht von der anderen Seite aus gesehen zu werden, dann machte er sich lang und angelte nach der Tüte.


      Der Lärm zog die übrigen Gäste zur Feuerstelle zurück. Der Hund zerrte und schüttelte mit Leidenschaft unter dem Holz an etwas herum, nur sein wackelndes Hinterteil war zu sehen. Von überall her ertönten Rufe, unterlegt mit Gelächter.


      »Die werden gleich alle helfen wollen, die Töle einzufangen, wenn Rolf nicht still ist!« Frank ruderte mit beiden Armen und scheuchte die Jungs vorwärts. »Ab mit euch – absperren –, keiner darf den Schaumbereich betreten!«


      Sichtlich erleichtert, den Fragen vorübergehend entfliehen zu können, kamen sie seiner Anweisung nach. Bis auf Bruce, der in die entgegengesetzte Richtung verschwand. Dabei murmelte er etwas, das Frank nicht verstehen konnte. Ärgerlich ließ er ihn gehen. Den Burschen würde er sich später noch mal vornehmen.


      Kaum hatten sie um das gelöschte Feuer Aufstellung genommen, stürmte der Hund von selbst davon. Eine Trophäe steckte quer in seinem Maul und ragte auf beiden Seiten ein Stück heraus. Kein Ast, auch wenn es beinahe so aussah. Deutlich erkannte Frank die verkrümmten Finger einer Hand, und da war er sicher nicht der einzige. Verflucht! Die Katze war aus dem Sack, und der erwartete nächste Schrei ließ nur einen Sekundenbruchteil auf sich warten.


      Erschrocken riss er den Kopf hoch. Ein wirres Lachen schüttelte ihn. Beide, er hatte beide Köpfe hochgerissen, als draußen das Geschrei anfing. Durch das Fenster sah er den Hund über den Platz rasen. Weiter so. Nur weiter so.


      »Hallo. Was machen Sie da?«


      In einer chaotischen Wellenbewegung wogten die Menschen hin und her. Die einen auf den Hund zu, die anderen von ihm weg. Pendelnd zwischen Entsetzen und der Entschlossenheit, ihn einzufangen. Der Hund lief schwanzwedelnd im Kreis, beseelt vom glücklichen Beutezug und unfähig, aus all den Befehlen die seines Herrchens herauszuhören.


      Einer von den Feuerwehrknilchen stand hinter ihm und glotzte ihn an. Wo kam der denn her?


      Die Schatten in der Kabine boten ihm Deckung. Er hob einen Arm vor das Gesicht, bevor er sich vollends umdrehte, verschaffte sich mit einem gezielten Tritt gegen den Brustkorb des Jungen Platz und sprang aus dem Wagen.


      Zwei knappe Gesten genügten Frank, um sich mit Neidhard zu verständigen. Das aufgescheuchte Durcheinander musste zum Stillstand gebracht werden, damit der Hund sich orientieren und entspannen konnte. Während Neidhard mit ausgebreiteten Armen und beruhigenden Handbewegungen versuchte, sich Aufmerksamkeit zu verschaffen und die allgemeine Lautstärke zu drosseln, machte Frank kehrt und holte das Megaphon.


      »Ruhe bitte!« Seine Stimme schepperte blechern. »Bleiben Sie bitte alle stehen, wo Sie sind. Dies ist eine polizeiliche Anordnung. Keiner rührt sich vom Fleck oder sagt was, bis der Hund den … äh … das Fundstück bei seinem Besitzer abgeliefert hat.«


      Abrupt erstarrte die Szene vor ihm wie schockgefroren. Nur der Hund sprang weiter im Zickzack, und Neidhard hob grinsend beide Daumen.


      Weg, nur weg! Zum Auto neben der Zufahrtsstraße zum Dorf. Schnell, bevor der kleine Scheißer auf dem Boden zu Atem kam und doch noch sein Gesicht sah.


      Nein, halt – nein, nein.


      Der direkte Weg zum Parkplatz führte am Verpflegungszelt vorbei. Fünfzig Meter, höchstens, und doch zu weit. Zu riskant, dass man ihn erkannte, oder das Auto. Das verfluchte auffällige, große Auto, das er ja unbedingt hatte haben müssen. Statussymbol, Nahrung seiner Gier. Das Auto mit den Blutflecken im Kofferraum, das er irgendeinem Kleinkriminellen zum Fraß vorwerfen musste, zu einem Spottpreis, um es loszuwerden und dann später als gestohlen zu melden. Wenn es noch ein Später für ihn gab.


      Wohin? Er drehte sich um sich selbst. Wohin?


      »Herr Liebknecht!«


      Das Kreischen des Jungen tönte schrill in seinen Ohren.


      »Hier hat einer Ihre Tüte geklaut!«


      Frank ließ das Megaphon fallen. Auf der anderen Seite des Feuerwehrwagens rappelte sich Bruce gerade auf, eine Hand auf die Rippen gepresst. Die Kabinentür über ihm stand offen.


      »Da ist er lang!« Er deutete quer über die Wiese.


      Undeutlich erkannte Frank eine stolpernde Gestalt und setzte ihr nach. Hinter sich hörte er ein kurz geblafftes: »Bist du okay?«, das sich an Bruce richtete, und dann ein: »Och nö, Scheiße!«


      Zwei Sekunden später verstand er. Nicht nur Neidhard folgte ihm. In spielerischem Trab schloss der Golden Retriever zu ihm auf, mit flatternden Lefzen, den Unterarm immer noch fest zwischen den Zähnen.
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      Sie waren hinter ihm her, wie befürchtet. Der holprige Untergrund brachte ihn ins Straucheln, aber er erreichte die Straße ohne Sturz. Auf der anderen Seite war es besser, weiter nach rechts rüberzuziehen, zum Dorf hin. Wenn er den asphaltierten Weg erreichte, würde der ihn schneller voranbringen.


      Der Lichtschein des Festes blieb immer weiter hinter ihm zurück. Er konnte nicht erkennen, wohin er trat. Die Dunkelheit, die er zuvor als Verbündete betrachtet hatte, umhüllte ihn mit boshafter Schadenfreude.


      Ohne abzubremsen, überquerte Frank die Fahrbahn und sprang in den sandigen Acker. Winterweizen, Mais, Gerste? Kurzblättriges Grünzeug, das seinen Lauf kaum behinderte. Er schaffte es nicht, den Abstand zu verringern.


      Verdammt, der Kerl war schnell!


      Der Retriever erhöhte sein Tempo, drehte sich nach ein paar Schritten um, als ob er ihn anfeuern wollte.


      »Schnapp ihn dir, wenn du kannst«, zischte Frank, und der Hund gab noch mal Gas, obwohl er die Aufforderung garantiert nicht verstanden hatte.


      Endlich zahlte sich das Fitnesstraining aus, mit dem er sich dreimal die Woche quälte. Seine Muskeln machten nicht schlapp, die Gelenke gehorchten, die Bänder und Sehnen gaben alles, um die Unebenheiten unter seinen Füßen auszugleichen. Er taumelte. Für die richtige Balance hätte er seine Arme gebraucht, doch die umklammerten das Päckchen. In dieser Tüte steckte seine Lebensversicherung.


      Der Kopf musste weg, endgültig weg.


      Keine Zähne, keine DNA, keine Identifizierung der Leiche. Und dann auch kein Mord und kein Mörder mehr, und sein Leben konnte weitergehen. So einfach war das.


      Frank folgte dem plötzlichen Haken nach rechts. Wo wollte dieser Verrückte hin? Und wieso hatte der sich den Kopf geschnappt? Wenn er ein Gelegenheitsdieb war, der lediglich die Chance genutzt hatte, im unbeaufsichtigten Fahrzeug nach Wertsachen zu suchen, dann hatte er sich einen denkbar schlechten Tag ausgesucht. Und das falsche Objekt. Was auch immer der Kerl erbeutet zu haben glaubte, der Gedanke an den Schock, der ihm bevorstand, wenn er die Tüte öffnete, bereitete Frank grimmige Genugtuung.


      Er blieb nur ein kurzes Stück auf der Straße zum Dorf, bog dann ab zu einem großen, außerhalb gelegenen Landwirtschaftsbetrieb. Dort konnte er zwischen den Gebäuden abtauchen und seine Verfolger abhängen. Mit etwas Glück fand er hinter den Ställen den Zugang zu den Weideflächen, die sich bis an den Ortsrand zogen. Wenn er da erst mal angekommen war, konnte kaum noch etwas schiefgehen. Die meisten Gärten waren nicht eingezäunt, sodass er es sich hinter einer Mülltonne oder einem Busch bequem einrichten und sich später unbehelligt auf den Nachhauseweg machen konnte. Oder er schloss sich den Suchenden an, je nachdem. Dann musste er den Kopf eventuell irgendwo zwischenlagern. Aber so weit war es noch nicht. Eins nach dem anderen.


      In vollem Lauf drückte etwas seitlich gegen sein Bein. Irritiert schaute er nach unten, keuchte entsetzt, geriet ins Straucheln.


      »Geh weg! Hau ab, du Scheißköter! Weg!«


      Er trat nach dem Tier, das aussah, als ob es ihn höhnisch anlächelte und ihm dabei erneut die verkohlte Hand des Toten gegen das Schienbein schlug.


      »Nein! Hör auf damit. Hör auf!«


      Das Reden störte seinen Atemrhythmus, zwang ihn dazu stehen zu bleiben. Der Hund stoppte ebenfalls.


      Mit ausgestreckten Armen hielt er die Tüte vor sich. Die Jacke verhüllte den Kopf. Doch er war da drin, war da und starrte ihn an. Er konnte es fühlen!


      »Es war doch ein Unfall. Ich habe das nicht gewollt, das weißt du!«


      Der Kopf antwortete nicht.


      Fassungslos heulte er auf. »Oh mein Gott, ich dreh durch!«


      Auf dem Hof ging ein Licht an. Der Hund wedelte. Harte Schritte auf dem Pflaster. Absätze. Schnell.


      Er drückte den Kopf wieder vor seinen Bauch und rannte weiter, in seinem Ohr Liebknechts Stimme.


      »Wo ist er? Ich sehe ihn nicht mehr.«


      »Nach links, weiter nach links!« Das war der andere Polizist, noch deutlich weiter entfernt.


      Schneller. Schneller.


      Rechts um die Ecke, linker Haken, dort die Gärten, eine Weide davor. Gleich würden sie da sein, gleich! Und dieser verfluchte Köter ließ nicht von ihm ab. Ein Sprung. Ein reißender Schmerz im Bein wie der Biss scharfer Zähne, die ihn festhielten und zu Fall brachten. Hart schlug sein Gesicht auf die Erde.


      Zuerst bemerkte Frank nur den Hund. Das helle Fell reflektierte das schwache Mondlicht, das die Wolken kaum durchdrang. Dann verstand er. Die Jagd war beendet.


      Er ging neben dem Hund in die Hocke und kraulte ihm die Ohren. »Hast du gut gemacht. Braver Kerl.«


      Er wehrte sich dagegen, auch nur für eine Sekunde die Augen zu schließen. Doch das war gar nicht nötig, die Erinnerung war stärker. Die Szene lief vor ihm ab wie ein Film, als wäre er nur ein Zuschauer gewesen.


      Aufblende. Freitagabend.


      Der Parkplatz hinter der Bank. Ein Mann verlässt das Gebäude, geht zu seinem Wagen, schließt auf, wirft die Tasche in den Kofferraum. Ein anderer lauert ihm auf.


      »Ich muss mit dir reden.«


      »Das hat keinen Zweck. Ich kann nichts mehr machen.«


      »Zwei Wochen. Bitte!«


      »Ich habe dir schon mehr Zeit gegeben, als ich durfte. Das ist nicht meine Entscheidung.«


      »Ich verliere alles!«


      »Es tut mir leid, ehrlich. Was ist mit deinen Freunden, kann nicht von denen noch mal jemand einspringen?«


      »Wenn du mir Aufschub gibst …«


      »Andersrum wird ein Schuh draus. Erst das Geld auf den Tisch, dann der Aufschub.«


      Die Kamera schwenkt von einem Gesicht zum anderen. Sie lügen beide. Man kann es sehen. Es gibt weder Aufschub noch Geld, nicht einmal mehr Freunde. Die Stimmung kippt.


      »Du willst nicht. Gib es zu. Es liegen schon alle auf der Lauer und warten auf die Zwangsversteigerung.«


      »Wenn du dich nicht verkalkuliert hättest, wäre es nicht so weit gekommen.«


      »Ich? Du hast doch alles ausgerechnet.«


      »Jetzt komme mir nicht so, ja!«


      »Bietest du auch mit?«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Dass du kassierst, die Hand aufhältst, dich schmieren lässt, du Sau!«


      Die Kamera kreist. Wer hat zuerst zugeschlagen? Das kann er nicht sehen. Die Bilder rotieren zu schnell, kommen erst zum Stillstand, als die Schläfe gegen die Kante der offenen Kofferraumklappe fliegt. Ein Mann fällt wie ein Baum. Einer senkt die Faust.


      Die Kamera schwenkt über den Parkplatz. Es ist still. Furchtbar still. Der Kofferraum schließt sich, und mit ihm die Blende.


      Der Flüchtige hing mit beiden Beinen im Stacheldraht des Weidezauns fest und stöhnte leise. Mitleidlos schaute Frank ihm zu, wie er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen und zu befreien, was seine Lage aber nur verschlimmerte. Die Schmerzen hatte der Typ sich verdient, und umbringen würden ihn die Verletzungen nicht. Frank kletterte über einen umgekippten Holzpfosten, um ihm in die Augen zu sehen, wenn er mit ihm redete. Der Hund folgte bei Fuß.


      »Hey!« Er verpasste dem Mann einen leichten Kick in die Seite und machte dann wieder einen Schritt zurück. Keine Angriffsfläche bieten. Auch wenn er wehrlos erschien, hieß das nicht, dass er es auch war.


      Der Himmel über ihm war schwarz. Eine sabbernde Hundeschnauze legte den Arm neben ihm ins Gras und leckte ihm dann freundlich über die Wangen.


      Jämmerlich heulend bedeckte der Mann sein Gesicht mit den Händen. Den kannte er doch! Am Feuer hatten sie miteinander gesprochen, bis sie von einem Hustenanfall unterbrochen worden waren. Aber das war nicht ihre erste Begegnung gewesen, da war Frank sicher. Das musste der sein, der den ganzen Abend schon so nervtötend rumgeröchelt hatte. Vermutlich war Bruce genau diesem Geräusch hinter den Feuerwehrwagen gefolgt.


      Vom Hof her kam Neidhard herüber, der das letzte Gebäude von der anderen Seite umrundet hatte, um dem Delinquenten wenn nötig den Weg abzuschneiden. Der Bewegungsmelder an der hinteren Stallwand löste aus, und die aufflammende Lampe schickte ihm einen überdimensionalen Schatten voraus. Er lief langsam und pumpte wie eine alte Dampflok.


      »Wow! Fußfesseln im Country-Style. Echt kreativ.« Nach Luft schnappend hielt er sich die Seite. »Wo hast du die Ausdauer her, Liebknecht? Ich dachte auf halber Strecke schon, ich breche gleich tot zusammen.«


      Frank antwortete nicht darauf. Außeneinsätze mit dem Dienstfahrrad und gelegentlich eine Extratour, um Ordnung ins Gehirn zu kriegen, das reichte für ein bisschen Kondition. Dass Neidhard nicht mit ihm mithalten konnte und trotzdem sportlicher aussah, hakte er kommentarlos ab. Neidhard war eben der, der immer den netteren Spruch im Glückskeks erwischte.


      »Hey! Wo ist der Kopf?« Den wollte er lieber einsammeln, bevor noch mehr Leute aufkreuzten. Frank tippte das heulende Elend wieder mit der Schuhspitze an, erzielte aber keine Reaktion.


      »Weit kann er nicht sein. Ich seh mich gleich mal um. Vorher wickeln wir aber noch die Roulade aus – soll uns keiner unnötige Grausamkeit vorwerfen können.« Neidhard kniete sich neben den Füßen ins Gras. »Ein Tritt, mein Bester, und ich überleg es mir anders. Klar?«


      »Ja, klar«, schluchzte es unter den Händen heraus.


      Frank hockte sich auf der anderen Seite auf die Fersen. Vorsichtig untersuchten sie den Draht, der sich durch den Hosenstoff in die Waden gebohrt hatte.


      »Fangen Sie doch schon mal an zu erzählen. Und bitte, verschonen Sie uns mit den Standardausreden: Ich war es nicht, ich wollte es nicht, ich kann alles erklären.«


      »Du sprichst mir aus der Seele, Liebknecht. Fakten wären schön. Einfach kurz und knackig, was passiert ist.«


      Mit spitzen Fingern löste Frank den ersten Stachel aus dem Bein.


      Neidhard zog sich den Jackenärmel über die Hand und schob sie unter den Draht, damit der nicht wieder zurückschnallte. »Pass auf, da ist Blut dran.«


      Beiläufig nickte Frank. Er hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen, im Gegensatz zu dem Mann vor ihm, der eine Menge riskiert hatte. Die Tatsache, dass er die Tüte bei sich behalten und nicht einfach weggeworfen hatte, um bei der Flucht die Hände frei zu haben, sprach dafür, dass er sehr genau wusste, was sich darin befand. Auch seine Kleidung wirkte nicht wie die eines verkappten Handtaschenräubers – Markenklamotten vom Feinsten.


      »Ich mache es Ihnen leicht. Einfache Fragen, einfache Antworten. Erstens: Wessen Kopf? Zweitens: Wie kam er ums Leben?«


      »Reinhard Hiller.« Die Antwort kam leise, aber schnell. »Ich habe ihn … erschlagen?« Jetzt klang er unsicher. »Wir haben uns geprügelt, und er ist mit dem Kopf auf eine Kante geknallt.«


      »Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, Hilfe zu holen?«


      Mit dumpfem Gesichtsausdruck starrte der Mann in den Himmel. »Er war doch schon tot.«


      Frank hob ihm das rechte Bein an und stellte es neben sich ab. Durch die perforierte Hose sickerten Bluttropfen.


      »Und da haben Sie beschlossen, ihn einfach zu entsorgen?«


      »Ja. Das erschien mir sicherer.«


      In Franks Gehirn flackerte eine Erinnerung auf. Er beugte sich vor und überließ es Neidhard, den zweiten Stacheldraht zu halten. Heftige Flüche waren die Folge, aber Frank beachtete ihn nicht.


      »Sicherer?«


      »Kein Toter, keine Fragen.« Er fing an zu lachen. »Und mal ehrlich, es war doch wie bei einer Feuerbestattung, mit der ganzen Gemeinde. Das waren mehr Leute, als je zu seiner Beerdigung gekommen wären.« Seine Stimme schwankte zwischen Begeisterung und Hysterie. »Alles gratis – und viel bessere Stimmung. Viel bessere Stimmung!«


      Frank zerrte den Mann am Kragen hoch. »Sie!«


      »Ich?«


      »Jetzt weiß ich, wer Sie sind und woher ich Sie kenne!«


      21:50 Uhr


      Der Kopf war aus der Tüte gefallen und hatte sich zwischen Büscheln von Löwenzahn wiedergefunden. Während der Suche hatte der Geständige mit gesenktem Blick neben dem heruntergerissenen Zaun gekauert. Bewacht von einem stolzen Golden Retriever, der ihm nicht von der Seite wich, bis Neidhard den Hügel wieder hinaufgetrabt und mit seinem Auto zurückgekommen war, um sie alle abzuholen.


      Dass der Hund ihnen hilfreich gewesen war, hatte Neidhard nicht daran gehindert, den Besitzer gehörig zur Schnecke zu machen.


      Jetzt lag der Täter auf der Rückbank, das Gesicht im Polster vergraben, damit man ihn von außen nicht erkannte. Seine Hände hatten sie mit einem Kabelbinder fixiert, da niemand Handschellen bei sich trug.


      Brunhilde Schreiner und Wilhelm Ruckelshaußen gesellten sich zu Frank, der auf der Motorhaube saß, während Neidhard wieder telefonierte.


      »Warum?« Brunhildes einfache Frage war nicht leicht zu beantworten. Frierend rieb Frank sich die Arme. Zum Glück war es nicht seine Aufgabe, über die Schwere der Schuld und die angemessene Strafe zu entscheiden. Wenn die Geschichte stimmte, dann war Reinhard Hillers Tod kein Mord gewesen, nicht mal Totschlag im Affekt, eher ein Unfall mit Todesfolge. Die anschließenden Versuche, die Leiche zu beseitigen, erforderten jedoch durchaus einiges an krimineller Energie und Skrupellosigkeit. Angetrieben von materiellen Gründen und ohne die Hürde großer Reue oder echten Schuldbewusstseins, hatte der Täter die Gelegenheit genutzt und die Leiche anstelle von Thorsten im Holzstoß platziert. Um das allein zu bewerkstelligen, war einiges an Kraft und Geschick vonnöten. Dass er dem Toten dabei nochmals heftige Gewalt antun musste, hatte ihn augenscheinlich nicht gebremst. Denn anders als mit roher Gewalt ließ sich der abgetrennte Unterarm nicht erklären.


      »Es ging um Geld. Verbindlichkeiten, die nicht zurückgezahlt werden konnten, drohende Zwangsversteigerung …«


      »Das war kein Geheimnis, wusste jeder.« Ruckelshaußen zuckte die Schultern. »Und angepumpt worden ist auch jeder, der Reihe nach.«


      »Deswegen bringt man doch niemanden um!«


      »Nein. Aber man lässt die Leiche verschwinden. Damit niemand genauer hinguckt, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen.«


      »Und dann kommt der einfach her und guckt zu, wie der Reinhard brennt.« Brunhilde schüttelte sich.


      »Er hat sich eingebildet, dass das Feuer die Leiche vollständig in Asche verwandelt. Wie im Krematorium. Was natürlich Quatsch ist.« Frank stellte die Füße auf die Stoßstange und beugte den Oberkörper weit nach vorn. Wenn er sich möglichst klein machte, bot er der Kälte weniger Angriffsfläche. Der Motor unter seinem Hintern spendete ein klein wenig Restwärme. »Aber wenn der Kopf nicht runtergefallen wäre, hätte sein Plan weitgehend hingehauen«, gab er zu.


      »Und wieso ist der Kopf runtergefallen?«


      »Weil er das Genick mit der Axt durchtrennt hat.«


      »Bäh!« Brunhilde schauderte. »Ist ja widerlich.«


      »Letztlich aber gut für uns.«


      Neidhard schlenderte mit zufriedenem Gesicht herüber und rempelte Frank absichtlich an, als er sich mit Schwung neben ihn fallen ließ. Die Motorhaube wippte heftig.


      »Unterstützung naht und müsste jeden Moment hier sein. Wie weit bist du mit der Story?«


      »Ich wollte gerade erklären, warum der rollende Kopf gut war. Du darfst gerne übernehmen.« Dann konnte er sich in Ruhe aufs Erfrieren konzentrieren. Er schob die Arme in den Pulloverärmeln übereinander.


      »Okay, mache ich. Übrigens bin ich schwer beeindruckt: Euer Lärmfeuer hat seinem Namen wirklich alle Ehre gemacht und eine ganze Menge Alarm … à l’arme … geboten. Na wie auch immer – zurück zum Schädel. Wenn der auf den Schultern geblieben wäre, hätten wir irgendwann zwar anhand der Zahnanalyse feststellen können, dass der Tote Reinhard Hiller ist –, aber den Täter hätten wir nicht so einfach gekriegt. Wir hätten ein Mordmotiv gesucht, aber das gibt es ja gar nicht. Und das Verbrennen war nicht symbolisch gemeint – scheiterhaufenmäßig – und hätte uns darum auch in eine falsche Richtung geführt.«


      »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Brunhilde. »Ein Unfall bleibt ein Unfall – auch wenn er durch einen Streit zustande kommt. Was hatte er zu befürchten, und wieso hätte überhaupt jemand einen Mord dahinter vermuten sollen?«


      »Weil es einen üblen Beigeschmack hat, wenn der Bankberater erst eine zu hohe Hypothek durchwinkt, unsinnige Kreditraten berechnet und am Ende die eigene Verwandtschaft bereitsteht, um das Haus zu kaufen, sobald es der Eigentümer nicht mehr halten kann. Da kann schon mal eine Sicherung durchbrennen.«


      Frank verschob das Erfrieren auf später und richtete sich auf. »Es ging um seinen Ruf. Wenn Reinhard Hiller geredet hätte, wäre der Vorfall unter die Lupe genommen worden – und vermutlich war es nicht das einzig zweifelhafte Geschäft in seiner Karriere. Und er musste befürchten, dass Hillers Leiche neben seinem Wagen uns auf genau die gleiche Fährte führt.«


      »Verstehe. In dem Moment setzt die Panik ein und das logische Denken verabschiedet sich.« Brunhilde seufzte. »Kaum zu fassen, dabei fand ich den immer ganz nett.«


      »Das Verrückte ist, dass die ganze Geschichte auch andersherum hätte ausgehen können. Die Frage ist nur, wie Hiller sich entschieden hätte, wenn ihm bei einer kleinen Schlägerei plötzlich ein toter Banker vor die Füße gefallen wäre.« Neidhard wandte sich an Frank. »Woher kennst du den eigentlich? Sah vorhin so aus, als ob du ihn nicht gerade zu deinen besten Freunden zählst.«


      »Nicht der Rede wert.« Wieder einmal verfluchte er Neidhards Neugier.


      »Sag bloß, du hast bei dem auch einen Kredit laufen? Einen Anlageberater für die dicke Kohle brauchst du ja wohl eher nicht!«


      Aus dem Auto ertönte schallendes Gelächter, und Frank zuckte zusammen. Dort drinnen war natürlich jedes ihrer Worte zu hören. Das Lachen steigerte sich zum Gebrüll.


      »Ich hatte ihm zu einer Hausratversicherung geraten, als er nach Vielbrunn gezogen ist. Hätten Sie mal besser gemacht, Herr Liebknecht. Hätten Sie mal besser gemacht, bevor Ihnen die Bude abgebrannt ist!«


      22:00 Uhr


      Im Verpflegungszelt war es ruhig geworden. Bunte Glühbirnen beleuchteten die leer geräumten Tische, neben denen sich nur noch Müllsäcke stapelten. Davor stand ein Streifenwagen. Die Beamten nahmen den Beschuldigten in Gewahrsam, der sich widerstandslos Handschellen anlegen ließ.


      »Für eine Beerdigung wäre gar kein Geld da gewesen«, murmelte er beim Einsteigen, bei dem ihm Frank persönlich behilflich war. »Jetzt zahlt sicher der Staat für ihn.«


      Neidhard schaute auf seine Uhr, dann zu den uniformierten Kollegen und seufzte. »Ich beeile mich und bin, sagen wir, in einer Stunde an meinem Schreibtisch, um den restlichen Formularkram zu erledigen. Also wenn irgendwas ist, bin ich für jeden erreichbar.«


      Frank klopfte zum Abschied kurz auf das Dach des Streifenwagens. »Meine Nummer habt ihr auch?«


      »Jo. Haben wir.«


      Hinter ihnen rollte der Kombi der Spurensicherung an und parkte neben den mobilen Toiletten. Schwerfällig kletterte Matuschewski heraus und visierte über den ausgestreckten Zeigefinger erst Neidhard, dann Frank an. An seinem Gesichtsausdruck war die Begeisterung über diesen zweiten spätabendlichen Einsatz unschwer abzulesen.


      Neidhard stieß Frank mit dem Ellbogen. »Wir müssen das nicht gemeinsam machen. Wenn du willst, übernehme ich den alten Spusi-Nörgler. Kümmere du dich um die Jungs, die stehen da hinten vor der Feuerwehr immer noch stramm.«


      Das überraschende Angebot nahm Frank gern an. Auf Matuschewski konnte er gut verzichten. Ob er viel für die Jungs tun konnte, schien ihm jedoch fraglich. Für den schwachsinnigen Einfall mit Thorsten hatten sie es allerdings auch nicht verdient, ganz ohne Schrammen davonzukommen. In erster Instanz mussten sie sich gerade in diesem Augenblick vor Rolf Winter verantworten. Kein Zuckerschlecken, so viel stand fest.


      »Ach, noch was, Frank: Jojos Bemerkung zu dem Wagen in der Nacht am Waldrand … also, ich habe die nicht gehört. Kannst du ihnen das durch die Blume beibringen, sodass sie es trotzdem kapieren?«


      Da war es wieder, dieses Aufflackern von Nettigkeit, das Marcel Neidhard zur unberechenbaren Wundertüte machte. Franks Mundwinkel zuckten.


      »Spar dir das Gegrinse, Löckchen. Wenn du vor irgendwem auch nur andeutest, dass ich Gnade vor Recht ergehen lasse, breche ich dir deinen krummen Rüssel. Klar?«


      »Aber so was von klar.« Frank ging vorsorglich drei Schritte rückwärts, griff sich kurz an die Nase und grinste trotzdem weiter.

    

  


  
    
      


      Danke!


      Wie immer folgt auf das Ende einer Geschichte ein Dankeschön an das gesamte Team meines Verlags Egmont LYX, meinen Agenten Dr. Michael Wenzel und meine Lektorin Catherine Beck.


      Darüber hinaus bedanke ich mich ganz besonders bei Susan Breitenbach vom Heimat- und Touristikverein Vielbrunn sowie bei meinen beiden Fachberatern, der Molekular-Biologin Maria M. Lacroix und dem Feuerwehrmann Thomas Reffel, für ihre hilfreichen Tipps rund um Brandleichen, Identifizierung und Brandbekämpfung – und natürlich bei meinen Mann.

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      © Elena Dobrogajewski


      Brigitte Pons wurde 1967 in Hessen geboren. Sie schreibt, seit sie schreiben kann – und das mit Leidenschaft und Herzblut. Sie ist außerdem Mitglied der »Mörderischen Schwestern« und im »Syndikat«. Mit »Celeste bedeutet Himmelblau« hat Brigitte Pons ihren ersten Krimi um Frank Liebknecht veröffentlicht.

    

  


  
    
      


      Die Romane von Brigitte Pons bei LYX


      Frank Liebknecht ermittelt:


      1. Celeste bedeutet Himmelblau


      2. Der blauen Sehnsucht Tod (erscheint März 2015)


      Rollo & Torge im Einsatz:


      1. Eine saubere Angelegenheit (erscheint September 2015)


      Novellen:


      1. Lärmfeuer


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      


      Frank Liebknechts erster Fall!


      Eine Leiche auf dem Feld eines Bauern lässt den jungen Polizisten in einen Mahlstrom aus Verrat, Mord und fanatischer Verblendung geraten!
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      Aus dem Labyrinth des Todes entkommt niemand!


      In »Vaters unbekanntes Land« erwartet den Leser ein Sog aus Nervenkitzel, Emotionen und Überraschungsmomenten
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      Leseprobe


      Gerissen, draufgängerisch und kaltschnäuzig: Das Ermittlerduo Reitmeier & Wolf ist unschlagbar!


      OLIVER KERN


      Geist des Bösen
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      Glas knirschte unter ihrer Sohle. Es roch modrig. Nach immerwährender Feuchtigkeit und dem Schimmel, der sich davon ernährte. Überlagert vom metallischen Geruch alter Maschinen und den Schmiermitteln, die diese einst am Laufen gehalten hatten. Der nackte Betonboden glänzte nass. Das Wasser aus den Pfützen dampfte in den Lichtkegeln der Halogenstrahler. Der aufsteigende Dunst reflektierte das Licht der Leuchten, streute es in alle Richtungen und verlieh der Szenerie etwas diffus Unwirkliches. Einem Traum ähnlich, in dem die Ränder nie ganz scharf wurden, weil das Unterbewusstsein den Blick des Träumenden stets auf das verheißungsvolle Geschehen im Zentrum lenkte und die Nebensächlichkeiten im Verschwommenen blieben.


      Der Wasserdampf, in den sie eintauchte, stieg wabernd nach oben und kondensierte augenblicklich an der kalten, mit Stockflecken übersäten Decke, die von rostigen Stahlträgern durchzogen war. Schwere Tropfen fielen auf sie herab. Einer traf ihr rechtes Auge. Eine kalte Träne, ein Vorbote dessen, was sie erwartete. Reflexartig wischte sie den Tropfen weg.


      Der Anruf hatte Oberkommissarin Kristina Reitmeier vor zwanzig Minuten erreicht. Sie hatte bereits in ihrer ausgebeulten Gemütlichhose gesteckt, die Beine hoch und die kalten Finger um eine Tasse heißen Tees gelegt, als das Telefon schrillte.


      Sie wusste von der geplanten Razzia. Die Kollegen des Stuttgarter Drogendezernats hatten ihren Einsatz ordnungsgemäß der Polizeidirektion Waiblingen, Kristinas Dienststelle, mitgeteilt. Aber natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass man sie hinzurufen würde. Es war nicht zu erwarten gewesen, dass die Fahnder beim Zugriff am späten Abend nicht nur auf Junkies und Dealer stoßen würden.


      Sondern auch auf eine Leiche.


      Um kurz nach zweiundzwanzig Uhr war Kristina auf das Brachgelände der stillgelegten Ziegelei gefahren, das unmittelbar an den Gleis- und Rangierbereich des Waiblinger Bahnhofs grenzte. Die Einsatzfahrzeuge des SEKs und der Drogenfahnder waren bereits verschwunden. Ebenso die Transporter, in denen die festgenommenen Verdächtigen zur erkennungsdienstlichen Behandlung und für die anschließenden Verhöre nach Stuttgart verfrachtet wurden. Verblieben waren zwei Streifenwagen mit kreiselnden Blaulichtern, die ihr den Weg wiesen. Ein uniformierter Kollege hatte sie in Empfang genommen und zu der abbruchreifen Baracke begleitet, in der ihr die Kriminaltechniker in ihren weißen Einteilern diesen geisterhaften Empfang bescherten.


      Das marode Gebäude, das einst als Verpackungs- und Lagerhalle für das vor zwanzig Jahren aus mangelnder Rentabilität geschlossene Ziegelwerk gedient hatte, präsentierte sich als einer dieser verschrienen Orte, die besonders auf Jugendliche eine magische Anziehung ausübten. Davon zeugten die unzähligen Zigarettenkippen, die zerbrochenen Schnaps- und Bierflaschen, die Kondome, auch die Einwegspritzen, die achtlos herumlagen. Und die zahllosen Graffiti an den Wänden. Kleine Kunstwerke genauso wie obszöne Schmierereien. Selbst SS-Runen entdeckte Kristina und mehrmals die 88, die triviale und nicht strafbare Verschlüsselung des Hitlergrußes.


      Kristina trat an das gelbe Plastikband heran, das den von der Spurensicherung abgesperrten Bereich markierte, in dem vermeintliche Indizien auf ihre Sicherstellung warteten. Drei Männer in weißen Overalls verstellten ihr den Blick auf den eigentlichen Grund, aus dem sie herbeordert worden war. In Sekundenabständen flammte das Blitzlicht der Kamera auf, mit der einer der Kriminaltechniker den Tatort dokumentierte.


      Sie verengte die Augen. Sampo Hietaniemi drehte sich nach ihr um, als erahne er ihre Anwesenheit. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem runden Gesicht, das aus der von einem Gummizug zusammengerafften Kapuze hervorschaute. Vorsichtig umrundete er den Toten und kam ihr entgegen.


      Der Finne war seit gut zwei Jahren Leiter der Spurensicherung in der Waiblinger Polizeidirektion, dessen Zuständigkeitsbereich sich in der Region nordöstlich von Stuttgart hinauf nach Schwäbisch Hall und das Remstal runter bis Aalen erstreckte. Sampo war im Rahmen eines europäischen Austauschprogramms unter Polizeibehörden aus dem hohen Norden zu ihnen gestoßen und hatte, ungebunden und im besten Alter von vierzig Jahren, entschieden, in Süddeutschland zu bleiben.


      Vielleicht wegen des Klimas? Sie hatte das nie ernsthaft hinterfragt, aber stets das Gefühl gehabt, dass die Gründe, die er anführte, nur Ausflüchte waren. Im Laufe der Zeit war er ein guter Freund geworden, und sie hielt an dem Glauben fest, seine wahren Absichten eines Tages zu erfahren. Wenn für ihn der passende Moment gekommen war, sich ihr anzuvertrauen.


      Die Fältchen um seine eisblauen Augen verrieten, dass er trotz all der Schrecken, die sein Beruf ihm stets aufs Neue offenbarte, gerne lachte. Sollte er den skandinavischen Schwermut, den man den Leuten aus dem hohen Norden nachsagte, jemals besessen haben, hatte er ihn oben in Finnisch Lappland gelassen.


      »Da bist du ja!«, begrüßte er sie.


      »Hattest du schon Sehnsucht?«, konterte Kristina.


      Es war das zu erwartende Geplänkel. Ein sich gegenseitiges Aufziehen, das einem letzten, befreienden Aufatmen gleichkam, bevor sie Seite an Seite in die Grausamkeit und das Leid eintauchten, die ihr Beruf für sie bereithielt.


      Wie sonst sollte man diese Abgründe menschlicher Verwerflichkeit über all die Jahre hinweg ertragen?


      Sampo streckte ihr ohne weitere Worte Papiergaloschen hin, die Kristina über die Schuhe stülpte.


      »Dr. Wuppermann ist unterwegs«, informierte er sie, um ihr zu signalisieren, dass die Leiche noch nicht angefasst werden durfte. Nicht, bevor die Rechtsmedizinerin den Toten begutachtet hatte.


      Kristina nickte zustimmend, auch wenn ihre Ungeduld wie immer schwer zu zügeln war. »Was haben wir bisher?«


      »Ein Schwarzer, erstochen«, kam eine fremde Stimme dem Finnen zuvor. Aus dem Halbdunkel des nahen Treppenhauses trat ein breitschultriger Mann mit silbergrauen Locken in den Lichtkegel der Halogenleuchten.


      »Roland Demski, Drogendezernat«, stellte er sich vor, wobei er seine Hände in den Taschen seines wattierten, dunkelgrünen Anoraks behielt.


      »Kristina Reitmeier«, erwiderte sie und warf Sampo einen fragenden Blick zu.


      »Der Kollege hat uns verständigt«, erklärte der Kriminaltechniker auffällig unterkühlt, was ihr verriet, dass die beiden vor ihrem Eintreffen schon aneinandergeraten waren.


      »Wir haben einen der Dealer bis in diese Halle verfolgt, dabei sind wir über den Toten gestolpert«, berichtete Demski knapp. »Ihre Kollegen haben mich gebeten zu bleiben, bis die zuständigen Ermittler eintreffen.« Er sah sie abschätzig an. Anscheinend erwartete er, dass sie nicht alles an Kompetenz sein konnte, was die Waiblinger Direktion auffahren würde, wenn er eine Leiche meldete. »Mir wäre es recht, wenn wir das Formelle schnell klären könnten, ich habe mir hier heute schon lange genug den Arsch abgefroren!«


      Sie musste zu ihm aufsehen, wobei ihr erneut Wasser von der Betondecke ins Gesicht tropfte. Demski maß annähernd eins neunzig und mochte Mitte vierzig sein. In ihrem Beruf und bei den damit zusammenhängenden Belastungen konnte man sich, was das Alter anging, auch leicht mal verschätzen. Seine dunklen Augen standen eng an der breiten Nase, die unförmig und zerknautscht aussah. Vermutlich boxte er in seiner Freizeit. Das würde auch den Stiernacken erklären, der aus dem Pelz besetzten Kragen ragte.


      »Haben Sie den Toten angefasst oder bewegt?«, fragte Kristina, ohne auf seine Anspielung einzugehen.


      »Ich erzähle das jetzt zum letzten Mal«, maulte Demski genervt und sah kurz zu Sampo, der sehr wahrscheinlich dieselbe Frage gestellt hatte. »Ich habe am Hals nach dem Puls gefühlt und in den Taschen des Mannes nach einem Ausweis gesucht. Dabei trug ich Handschuhe. Ich fasse diese Drecksäcke nicht mit bloßen Händen an«, ließ er herausfordernd verlauten. »Danach habe ich umgehend Ihre Dienststelle informiert. Das war um Viertel nach neun. Reicht das, bin ich entlassen?«


      Kristina spürte den Groll, den dieser Mann in ihr weckte, aber noch gelang es ihr, nach außen hin gelassen zu bleiben.


      »Reicht uns das, Sampo?«


      Hietaniemi zuckte mit den Schultern und signalisierte damit, dass er nicht die Absicht hatte, sich weiter mit dem unkooperativen Kollegen auseinanderzusetzen. »Klärt das unter euch«, grummelte er und wandte sich ab.


      Kristina fixierte den Drogenfahnder, dessen provokantes Machogehabe ihr mit jeder Sekunde mehr auf die Nerven ging. »Kennen Sie den Toten?«


      »Wahrscheinlich einer der Nigerianer, die ihren Stoff hier an die Unterhändler verkaufen. Persönlich habe ich das Gesicht noch nie gesehen, aber das muss nichts heißen. Die sind ohnehin kaum zu unterscheiden.«


      »Dann warten wir besser die Identifikation ab, wenn Sie keine treffendere Aussage machen können, Herr Kollege«, entgegnete Kristina. »Außerdem versteht sich von selbst, dass ich mit allen sprechen will, die Sie heute festgesetzt haben!«


      »Das entscheiden nicht Sie, Frau Kommissarin«, erwiderte Demski eine Spur patziger.


      »Da stimme ich Ihnen zu. Ich bin jedoch zuversichtlich, dass der Staatsanwalt meine Meinung teilen wird. Wie ist der Zugriff heute Abend abgelaufen?«


      Der Drogenfahnder presste die Lippen aufeinander, sah auf die Uhr und strich sich das durchnässte Haar hinter die Ohren. Kristinas Blick lag unnachgiebig auf ihm.


      »Wir haben einen Tipp bekommen«, begann er widerwillig. »Die Nigerianer nutzen das Ziegeleiareal in unregelmäßigen Abständen, um ihre Unterhändler zu bedienen. Die Information darüber, dass neuer Stoff eintrifft, kommt digital und relativ kurzfristig. Erst seit Kurzem haben wir einen Spitzel, der diesem SMS-Verteiler anhängt, weshalb wir gezielt reagieren konnten. Wir konnten davon ausgehen, dass sich all jene Dealer mit Stoff eindecken würden, die das Stuttgarter Hinterland bis nach Heilbronn und rauf bis Ulm versorgen. Das Zeitfenster war bislang nicht größer als fünfzehn Minuten. Wer zu dieser Zeit vor Ort war, konnte kaufen, wer zu spät kam, hatte Pech. Heute in zweierlei Hinsicht. Der Zugriff erfolgte, sobald der Großhändler seinen Kofferraum offen hatte. Neben dem nigerianischen Lieferanten und seinen Begleitern konnten wir fünf weitere Afrikaner einkassieren, die als Unterhändler fungieren. Nur einer ist uns durch die Lappen gegangen, weil er zu spät dran war. Was ihm vorerst den Hals gerettet hat. Ach ja, und den hier nicht zu vergessen, der sich auf andere Art aus dem Staub machte.« Demski deutete mit seinem kantigen Kinn auf den Toten unter der Abdeckplane.


      »Ich brauche eine Liste aller Namen und bekannter Aufenthaltsorte der Verdächtigen. Am besten noch heute. Ansonsten melde ich mich bei Ihnen, sofern sich überdies noch Fragen ergeben«, sagte Kristina, wohl wissend, dass sie nach einer kurzen Nacht bereits am nächsten Tag wieder das Vergnügen mit Demski haben würde. »Dann packen Sie Ihren Arsch jetzt mal schön ins Warme!«


      Mit einem schiefen Grinsen machte der Drogenfahnder auf dem Absatz kehrt, ohne sich zu verabschieden. Sie blickte ihm nach, bis er durch den einst mit Brettern notdürftig vernagelten Zugang ins Freie geschlüpft war, durch den sie selbst vor zehn Minuten die entkernte Fabrikhalle betreten hatte. Mit einem Kopfschütteln zog sie Gummihandschuhe aus ihrer Manteltasche und streifte sie über. Sie dachte an Demskis unangebrachte, rassistische Bemerkung und atmete tief durch, ehe sie über das Absperrband stieg. Gewappnet gegen den Anblick, der nun folgen würde, bat sie Sampo, die weiße Plane zurückzuschlagen.


      Der Mann lag auf dem Rücken. Er trug eine auffällige Kapuzenjacke eines teuren, hippen Modelabels, die ihr jedoch zu dünn für diese Jahreszeit erschien. Zwar war der Frost bislang ausgeblieben, aber der Wind wehte seit dem Nachmittag merklich eisiger und vertrieb langsam die Wolken, die sich seit zwei Wochen über dem Südwesten festgesetzt hatten. Laut Wetterdienst sollte eine Kaltfront das Schmuddelwetter der letzten Tage ablösen, was sie nicht minder motivierte.


      Kristina verdrängte den Gedanken an den nahenden Winter und konzentrierte sich auf den Toten. Das harte Licht der Halogenlampen beleuchtete jedes Detail. Unübersehbar war Blut in und durch den hellen Jackenstoff gesickert und hatte selbst unter dem Leichnam eine kleine Lache gebildet. Die Wunde im Brustbereich hingegen war nur zu vermuten. Viel aufschlussreicher und erschreckender war das Gesicht des Afrikaners. Ein junges, rundes Gesicht mit vor Entsetzen geweiteten Augen, über denen sich bereits der trübe Film der Vergänglichkeit zu bilden begann. Das Auffälligste an dieser Installation menschlicher Gewaltbereitschaft waren jedoch die Wangen, auf denen der Täter ein Muster feiner Schnitte hinterlassen hatte, aus denen Blutstropfen gequollen waren. Das ließ die Verstümmelungen noch bizarrer anmuten.


      »Was hältst du davon?«, fragte sie Sampo und zeigte auf die gezackten und wellenförmigen Linien.


      »Ich kann dir nicht sagen, was es bedeutet, aber ich vermute, dass ihm die Schnitte erst nach dem tödlichen Stich in die Brust zugefügt wurden.«


      Das war ein entscheidender Hinweis. Der Täter hatte sich nach dem Messerangriff die Zeit für diese Ritzungen genommen. Wem galten diese Schnitte? Dem Opfer? Oder waren sie eine Botschaft an jene, die ihn finden würden? Der Täter hat uns eine Nachricht hinterlassen. Oder eine Warnung für jene, die diesem Mann womöglich noch folgen könnten.


      »Warum trägt er keine Schuhe?«


      »Er wurde durchsucht.« Sampo deutete auf eine seiner Papiertüten, in denen er sichergestellte Beweismittel verwahrte, und die fein säuberlich aufgereiht auf einem mitgebrachten Tisch standen. »Wir haben sie dort hinten in der Ecke gefunden. Anscheinend wurden sie ihm von den Füßen gezogen und achtlos weggeschleudert.«


      »Was könnte der Täter gesucht haben?«


      Sampo hielt ihr ein Tütchen vor die Nase, das mit weißem Pulver gefüllt war.


      »Kokain?«


      »Qualitativ kein schlechter Stoff«, sagte er. »Gut versteckt im Jackensaum. Dem Täter blieb wohl nicht genug Zeit, um ihn danach abzutasten, oder er hat einfach schlampig gesucht. Vielleicht hatte das Opfer mehr dabei, und das hier wurde schlichtweg übersehen.«


      Sie rümpfte die Nase. »Weil er den größten Anteil in seinen Schuhen spazieren trug?«


      »Du bist die Ermittlerin.«


      »Wenn dieses Tütchen das einzige war, scheint mir das ein bisschen wenig für einen Dealer, der sich hier mit Nachschub für seine Kunden eingedeckt hat und wegen der Razzia eigentlich keine Gelegenheit gehabt haben dürfte, das Zeug so schnell wieder loszuwerden. Das spricht für die Theorie, dass der Täter den Rest mitgenommen hat.«


      »Oder es gelang ihm, den Stoff zu verstecken, bevor es ihn erwischte«, schlug Sampo vor.


      Kristina sah ihn skeptisch an.


      »Wir werden sehen. Der Kollege mit dem Drogenhund sollte gleich hier sein«, kündigte Sampo an und zeigte ihr, was er noch sichergestellt hatte. »Ein Fünfzigeuroschein, ein wenig Kleingeld und dieses Handy.«


      »Dann lasst mich mal ran!«, verlangte jemand hinter ihnen.


      Sie drehten sich gleichzeitig um.


      Dr. Miriam Wuppermann erstrahlte im Schein der Lampen engelsgleich wie die Vorbotin des nahenden Weihnachtsfestes. Der Vergleich, der Kristina ungewollt in den Sinn gekommen war, war so absurd, dass sie beinahe losgelacht hätte. Die blonde Pathologin trug einen weißen Anorak und eine dazu passende Wollmütze, unter der ihr blondes, perfekt gewelltes Haar hervorlugte. Kristina musste Sampo nicht ansehen, um zu erahnen, wie er die attraktive Frau wieder anschmachten würde. Eher ungewollt verdrehte sie die Augen. Eine Geste, von der sie eine Sekunde darauf wünschte, dass sie unbemerkt bleiben möge. Wie üblich waren ihre Emotionen gegenüber der adretten Ärztin schwer unter Kontrolle zu halten. Vor einer gefühlten Ewigkeit hatte sie ihren Lebensgefährten Kai beschuldigt, ein Verhältnis mit Miriam Wuppermann gehabt zu haben. Ein vager Verdacht, der nie Bestätigung gefunden hatte, aber trotz allem wollte dieser Vorwurf nicht aus ihrem Kopf. Dabei hatte sich Kai schon vor einem Jahr von ihr getrennt. Vermutlich auch der Eifersucht wegen, die sie ihn nicht nur in diesem einen Fall hatte spüren lassen. Ihre Eifersucht war nicht der einzige Grund für ihre gescheiterte Beziehung, aber gewiss einer, der die Entscheidung beschleunigt hatte.


      »Ihr Patient«, erwiderte Kristina, den Blick auf ihre Schuhspitzen gerichtet, und hielt das Absperrband hoch.


      Während Dr. Wuppermann mit der Untersuchung begann, nahm Kristina Sampo am Oberarm und schob ihn ein paar Schritte zur Seite. »Fundort gleich Tatort?«, fragte sie, um von ihren privaten Animositäten zurück in die Ermittlung zu finden.


      »Das kann ich mit ziemlicher Sicherheit bestätigen«, antwortete er.


      »Habt ihr sonst noch was gefunden?«


      »Bei dem Unrat, der hier überall herumliegt, wird das eine Weile dauern, bis wir einen Überblick haben.«


      Kristina nickte. Was hatte sie erwartet? Einen Glückstreffer, der unverzüglich zur Lösung des Falls beitrug? Wann kam das schon mal vor? Vielleicht hatte Demski recht. Der Tote war ein Dealer und vermutlich an einen Junkie geraten, den die Sucht zum Äußersten getrieben hatte. Aber hätte der Täter dann nicht auch das Geld an sich genommen, das der Afrikaner in seiner Jacke hatte?


      Ihr kam ein Gedanke. »Wollte Demski das Kokain beschlagnahmen? Habt ihr euch deshalb gezankt?«


      Sampo sah sie verwundert an. »Wieso glaubst du, dass wir gestritten haben?«


      »Sampo, ich kenne dich. Ihr habt nicht den Eindruck gemacht, als hättet ihr euch besonders lieb gewonnen, während ihr auf mich warten musstet.«


      Der Finne schob die Unterlippe vor. »Der Kerl benahm sich die ganze Zeit über, als wäre das hier was Persönliches. Und ja, er wollte die Drogen an sich nehmen. Milde gesprochen, war er dabei ziemlich aufbrausend. Hat mich irgendwie an dich erinnert«, murmelte er und grinste verschmitzt.


      Kristina ging nicht darauf ein, sie war bereits tief in Gedanken versunken. Konnte sie dem Verhalten des Drogenfahnders eine Bedeutung beimessen? Warum hatte Roland Demski die Herausgabe des Kokains verlangt? Kristina schüttelte den Kopf. Sie preschte zu weit voraus. Noch lag zu viel im Unklaren. Zuerst mussten sie herausfinden, wer der Afrikaner war, der auf dem nassen, kalten Betonboden sein Leben ausgehaucht hatte. Daher war es wichtig, die festgenommenen Nigerianer zu verhören. Alle, die etwas beobachtet haben könnten. Das schloss auch die SEK-Leute ein. Auch wenn sich Demski zierte, sein Dezernatsleiter würde einlenken, nachdem es nun um ein Gewaltverbrechen ging. Sie holte das Handy aus der Tasche. Es war halb elf geworden. Sollte sie den Rest ihrer Mannschaft heute noch zusammentrommeln?


      Ihr erster Anruf galt Staatsanwalt Peter Pokorny, den sie auf einer Weihnachtsfeier erwischte. An seiner Stimme hörte sie, dass er getrunken hatte. Untypisch für ihn, aber die Verwunderung hielt sich in Grenzen. Sie erklärte knapp die Sachlage, und er versprach, sich bis zum nächsten Morgen um die nötigen Verfügungen zu kümmern. Zufrieden mit dieser Zusage entschuldigte sie sich für die Störung und trennte die Verbindung.


      Unverhofft überkam sie eine nicht zu deutende Unruhe. Weihnachten stand vor der Tür. Sie hatte ihren Eltern versprochen, die Feiertage bei ihnen zu verbringen. Aus der puren Verzweiflung heraus, das Drama vom letzten Jahr nicht erneut zu wiederholen und einen weiteren Heiligen Abend allein zu Hause sitzen zu müssen. Nein, verdammt, das passte jetzt überhaupt nicht hierher.


      Ihr blieb eine Woche.


      Sie hörte, wie Dr. Wuppermann nach ihr rief und damit das anstehende Weihnachtsfest vorerst vergessen machte.


      »Sauberer Stich durch den Brustkorb ins Herz. Einschneidig, schlanke Klinge, sehr scharf, von der Form des Einstichkanals her vielleicht ein Jagdmesser. Todeszeitpunkt unter Vorbehalt zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr«, berichtete die Pathologin knapp.


      Das hieß, der Mord war unmittelbar vor oder gar während der Razzia geschehen. Die Einsatzkräfte mussten noch auf dem Gelände gewesen sein. Der Täter hatte verfluchtes Glück gehabt, unentdeckt geblieben zu sein. Oder aber, Demski hatte den Mörder unwissentlich bereits verhaftet und in Gewahrsam genommen. Diese Überlegung verstärkte die Dringlichkeit, bei den Verhören dabei zu sein.


      »Und die Ritzungen?«, wandte sie sich an Dr. Wuppermann.


      »Post mortem, wie der Kollege richtig vermutet hat.«


      »Hinweise auf eine Drogenabhängigkeit?«


      Die Rechtsmedizinerin schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keine äußeren Anzeichen, keine Einstiche, keine Vernarbungen in den Armbeugen. Ob es dabei bleibt, sage ich Ihnen nach der Obduktion.« Die Ärztin sah auf die Uhr. »Morgen Mittag wissen Sie mehr.«


      Sampo gesellte sich zu ihnen. »Du kannst jetzt«, sagte er und deutete auf den Toten.


      Draußen bellte ein Hund. Die Spürnase für die Rauschmittelsicherstellung. Sollten noch Drogen irgendwo in dieser Ruine versteckt sein, selbst eingeschweißt in Plastik, würde der Hund sie finden. Kristina bedankte sich bei Dr. Wuppermann und betrat erneut das hell erleuchtete Quadrat, das den Tatort illuminierte. Sie ging neben dem Opfer in die Hocke und betrachtete es.


      Tatort gleich Fundort. Was wolltest du hier? Dich vor der Polizei verstecken? Bist du dabei auf deinen Mörder getroffen? Wer hat in diesem dunklen Loch auf dich gewartet?


      Kristina versuchte, die Messerschnitte und das Angesicht des Todes auszublenden. Der Mann hatte jung sterben müssen, er war sicher noch keine dreißig gewesen. Sein Haar war so kurz geschnitten, dass es sich nicht krauste. Strahlend weiße Zähne blitzten zwischen den vom Todeskampf halb geöffneten Lippen. Sie griff nach seinem Arm. Die Leichenstarre war noch nicht eingetreten. Seine Hände waren schön; schlanke, gepflegte Finger. Alles, was er am Leib trug, sah nach teurer Markenware aus. Ein Dealer konnte sich das vielleicht leisten, im Gegensatz zu einem Junkie.


      Was hast du für eine Botschaft für mich?, fragte sie im Stillen, ohne dass sie eine Antwort erhielt.
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